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Berlin, den 16. April l904(.
III »III

Die Jesuiten.

MreihunderteinundsechzigJahre sind eben verstrichen, seit die Compa-
fija de Jesus, das KriegssähnleinC hristi, ins Feld zog. Schon 1540,

in der Septemberbulle Militantis ecclesiae, war die Gesellschaftvon dem

farnesischenLebemann, der als Papst PaulllL hieß,anerkannt worden. Doch
siedurfte einftibeilennur sechzigstreitbare Mitglieder zählen. So hatte der
Gründer,Don Jnigo Recalde de Loyola, selbstes gewollt: nur der lange und

gründlichErprobte, hatte er in dem Entwurf zum Ordensstatut gesagt,solle
in die Gesellschaftaufgenommen werden z-denn zum Dienst in der Milinesu
tauge nur, »wer durchReinheit der Lehreund des Wandels ausgezeichnetund

klugin Christofei«.Bald aber zeigtesich,daßin Paris und auf anderen Uni-

versitätenviele Scholaren bereit und würdigwaren, als professi quatuor
votorum einzutreten·DieBulle vom vierzehntenMärz 1543 hobdenn auch

dieBegrenzungder Professenzahlauf und zum erstenGeneral wurde, wie sichs

gebührte,Doan1igogewählt,derfünfzigjährigngnatius,vondem Salmeron

damals sagte: »Uns Alle hat seinevon Gott ftacnmendeWeisheit in Christo

gezeugt, seineMilchgenährtundseineHand solluns, als die würdigste,jetztdie

kräftigeKost des Gehorsams reichen.« Das Häufleinwar zur Armee ge-

worden; und Jgnat"ius,der auf Monte Cassino seinen pariser Feind Pedro

Ortiz, den GesandtenKarls des Fünften, undin ländlicher Stille den Papst
feinem Plan gewonnen hatte, durfte getrosten Muthes nun wagen, dieWelt

zu erobern. Seit den MärzidendesJahres 1543 erst ist die Compaüiaeine
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internationale Großmacht,werden ihre Professen als »Jesuiten«verehrt und

befehdet, obwohl schon 1545 Petrus Canisius sich gegen dieseentstellende

Zusammenziehungwehrte und schrieb: ,,Fern seiuns dieAnmaßungso hei-
ligenNamens; kaum ChristiSchülersind wir, sind die zum Kampfe für sein
Kreuz ausgehobenenRekruten.« Vergebenswurdeinjedem Jahrhundertder
Protesterneut: der Nameblieb, die Machtund der Schrecken.Dreihundertein-
undsechzigJahre» .Und fastsind schonwiederneunzigJahre vergangen, seit
die Bulle sollicitudo omnium ecclesjarum den 1773 vom vierzehnten
Clemens aufgelöstenOrden wiederherstellte. Das geschah am siebenten

August 1814. Pius Vlear zweiMonate vorher aus dem Exilheimgekehrt,
in das ihn die Brutalität des Korsen gezwungen hatte, er versuchte,mit sei-
nem klugenStaatssekretärConsalvi, eine rascheRestauration derPapstherr-
schaftund sah ein, daßer für die Schlacht bessereTruppen als die aquoyolas
Kriegsschuleerzogenen nirgends finden könne. Seitdem hats, jauchzendoder

seufzend,jeder Papst eingesehen.Die Macht der societas Jesu wuchs, als

Graf Mastai- Ferretti auf dem Stuhl Petri saß,und ist unter dem zehnten
Pius nicht kleiner geworden, als sieunter dem neunten gewesenwar. Doch
auch die Kraft des Schreckenshat sichseitdemnicht verringert. Nochimmer

geht, bis in unsereTage, ein Schauern durch die akatholischenLänder-,wenn

den Jesuiten das Thor, ein Thorspältchennur gedffnetwird Die Männer im

schwarzenKleid, mit dem schwarzen, flachen, breitkrempigenHut auf dem,
nach der Ordensregel, erdwärts gebeugten Haupt, dessenAuge am Boden

haftetundjedenMenschenblickmeidet,werdennochheutegefürchtet,alstrügen
sienicht des Heilands, sondern des Satans Gardefahne. Wir erlebens jetzt
wieder. Eine obsoleteBestimmung nur, ein Paragraph, den kaum die Noth po-

litischen Kampfes rechtfertigenkonnte und dessenBeseitigung längst auch

eifrigeKulturkämpfergefordert hatten, ist aufgehobenworden. Dem Orden

bleibt jedeNiederlassungverboten; nur dürfendie ihm Angehörigenfortan,
wenn sieAusländer sind, nicht mehr aus dem Bundesgebietgewiesen,wenn

sie deutschesBürgerrechthaben, nicht mehr in bestimmte Bezirke gepfercht
werden. Daß dieserParagraph seit Jahrzehnten mindestens unnöthigge-

worden ist, kann kein wachesHirn leugnen. Dennoch ist im deutschenLand,
das soVieles, ohne vernehmlich zu murren, hinnahm, ein furor zu spüren;
kein gewaltiger Lutherzorn, der in Rom ängstenkönnte,dochein Ressenti-
ment, das in großenund kleinen Bundesstaaten die Regirenden zu Geständ-

nissen und Beschwichtigungenzwingt und den Protestantismus wieder ein-

mal protestiren lehrt. Leitartikel, Versammlungen, Resolutionenx nimmer
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will sichserschöpfenund leeren. Und da auch einzelneLeserder »Zukunft«

finden,über die ungemein wichtigeStaatsangelegenheit seibisher hier nicht
ausführlichgenug geredetworden,will ichzunächst,ohne irgend Wesentliches
daran zu ändern,ein paar Glossenwiederholen,dieichvorelfJahren schrieb,
und dann prüfen,ob sichund was in dieserZeitspannegewandelt hat.

s-

Als der elfjährigeJoseph de Maistre 1764 von der Vertreibung der

Jesuiten aus Frankreich hörte,sprang er zur Mutter und rief, in kindlichem
Jubel: 011 a chasse les jesuitesl Die Mutteraber nahm ihn beiderHand
und mahnte, er solleso nicht von einem Ereignißsprechen,das für die Reli-

gion ein furchtbares Unglücksei. Der kleine Joseph hat sichsgemerkt; im

Hauseseiner Eltern —in Chambery, gar nicht weit von Fetney,wo damals

Voltaire schonlebte, den De Maiftre spätersounbarmherzigverspottensollte
-— waren die frommen Väter Jesu gerngeseheneGäste. Und wie sie den

Knaben mit ihrem Geist erfüllten: aus jedem Blatt seiner Schriften kann

mans erkennen,von jedemStein diesernoch immer glänzendenMonumente

neukatholischerGedankenbaukunstes ablesen. Jesuitischift seine beinahenoch
über Bossuethinausgehende Papst-Vergötterung, jesuitisch seine selbst in

Frankreichkaum wieder erreichteDialektik,jesuitischauch sein fastfanatischer
Haßgegen den"Proteftantismus, der ihn, als Frau von Stael seineAnsicht
über die anglikanischeKirche hörenwollte, den frechenWitz finden ließ: Eh

bien,oui,madame, je eonviendraj qu’elle est parmi les eglises pro-

testantes ee qu’est l’0rang—0utangparmi les einges. Und dochwar

selbstdieserliterarischbegabtesteSchülerLoholas als Kind ganzvon denVor-

ftellungenbefangengewesen,die lange schon— und besonderslebendigseit

demAuftretendeeransenistenund Pascals — sichsogarin der katholischen
Welt überWesen und WirksamkeitderJesuitenverbreitethatten und die heute
nochdieGemütherbeherrschen.Die Antipathie der Protestanten — die fast
nochstärkerübrigensvon den Anhängernder griechischenKircheempfunden

wird-ist ja leichtzu begreifen. Jn den Jesuitenbekämpftder Protestantis-
mus seinengefährlichstenFeind. Nicht sosicherist aber die Antwort auf die

Frage, ob es für diesenKampf irgend welcheBedeutunghat, wenn die Ge-

sellschaftJesu im DeutschenReich wieder öffentlichwirken darf, oder ob die

Gedankenwelt der neukatholischenKirchenicht vielleichtsovölligvom jesuiti-
fchenGeist durchtränktist, daß eine Fehde gegen die offiziellenJesuiten nur

nocheiner Gespensterschlachtgleicht,die von den Erschlagenenbeider Lagerin

7-
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denWolken ausgekämpstwird,währendunten,im Land münzbarerJnieresfen,
die lebendigenStreiter einander längstdie Hand zum Frieden gereichthaben.

Der Jesuitenorden wurde gestiftet, wie man in unseren Tagen Ver-

eine zur Abwehrder Sozialdemokratieund des Antisemitismus gründet; nur

hat er, weil seineLehren auf der erstaunlichstenMenschenkenntnißberuhen,
die jemals gesehenward, sichwirksamerbewährt, als es aller Boraussicht
nach den Vereinen der Richter undRickertbeschiedenseinwird. Zufall scheint
es heute noch Manchem, daßJgnaz von Loyola, der am HofeFerdinands
des KatholischenPagendienste gethan hatte, durch die Wunde, die er bei der

Belagerung von Pamplona erhielt, zu den geistlichen Uebungen geführt
wurde, aus denen dann seineberühmtenExereitia spiritualia und die Or-

densstiftung entstanden. Lombroso,der Loyolagetrost zu den religiösenJrren
und Mattoiden zählt,scheintauch wirklichdie Lexikon-Weisheitzu glauben,
daßes ohne die Verwundung Loyolas und ohne die Rekonvaleszenten-Muße,
die ihn zu den geistlichenUebungen trieb, einen Jesuitenorden nicht geben
würde. Mit dem selben Rechtkönnte man etwa behaupten, ohne die Muße,
die Herr EugenRichter eines Sommers in Heringsdorf fand, wäre die neue

Spezies des Sozialistentötersnicht aufgekommen.Das Sehnen aber erschafft
den Messias: gegen Luther mußteein Loyola, gegen Bebel ein Richter er-

stehen; und es war das besondereGlück der katholischenKirche, daßsie zur

Bekämpfungdes gesährlichstenGegners auch den am Besten gewaffneten
Streiter fand, ihren Jgnatius, einen der subtilstenSeelenerkennerallerZei-
ten. Noch heutebietetdas Lesender Exercitia spiritualia den verführerisch-

stenGenußund in Paris ist das Buch durch Bourget und durch Mauriee

Bartes ja gegen Ende der achtzigerJahre fast wieder zu einem mondänen

Toilettenartikel geworden; ob aber nach dreihundert Jahren noch ein halb-
wegs kultivirter Europäer — wenns diese Menschensortedann überhaupt

nochgiebt — nach Eugens »Zukunstbildern«greifen wird?

Der Unterschiedberuht nicht allein auf der Verschiedenheitder Per-

sonen. Joseph de Maistre sagtezum Volk: Les abus valent mieux que

les refolutionszundda möchteHerrRichter wohl beistimmen; aber er

hütetsichweislich, nach dem Muster des Franzosen etwa den Königenvon

heute, den Geldmännern,zu sagen: Les abus amenent les revolutions

Luthers Werk brachtekeineRevolution, nur -—— sastmöchteman sagen: leider

nur — eine Reformationz und doch war das von den Basken Loyolaund

Xavier gesührteCorps gleichbereit, unhaltbare Stellungen auszugeben,um

siedann späterzurückzu erobern, wenn die alten Waffen geschärftund zu
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neuen Kämpfenauch neue Rüstungengeschmiedetseinwürden. Pamphlete
gegen die neue Lehrehätten 1540 so wenig wie 1890 genützt;Wittenberg
war nur zu bekämpfen,wenn der Gemeinschaft,die geistigin Rom heimisch
war, das Leben so angenehmund sobehaglichgemachtwurde, daßeinWechsel
des religiösenKlimas siegarnichtverlockenkonnte.Auchheute wird selbstdie

geringsteVerbesserungder Gegenwartstaatenwirksamerdie Zukunftstaaten
bekämpfen,als es die längstenBrochuren und Reden vermögen.

Als Sankt Jgnatius ist Loyola vom fünfzehntenGregor heilig ge-

sprochenworden. Wenn jemals eine,entsprachdieseEhrung einem Verdienst;
denn der Baske hat in kritischerZeitfür die katholischeKirchekaum weniger
vollbracht als Paulus für das Urchristenthum. Fast nie sinds die reinen

Jdealisten, denen die weithin wirkenden Erfolge gelingen; deren ideale For-
derung stellt an die Durchschnittsleistungder Menschheitzu hoheAnsprüche
und über die Sektenbildung kommen sie seltenhinaus. Jesus von Nazareth
und Franz von Assisikonnten zu Martyrien begeistern, aber Paulus und

Loyola haben die dogmatischenMassenquartiereerbaut, in denen sich, ohne

allzu erheblicheKosten und namentlich ohne allzu drückende Entbehrungen,
dochrecht behaglichleben ließ,«s··Häuservon kldsterlichstrengem Ansehen, wo

aber als Motto doch an allen Wändendas Wort des Tartufe zu lesen war:

Il y a aveo le ciel des accomodements. AuchLutherhat, ob ihn zunächst

auchGewissensnöthezum ernstenSchritt drängten,ein Bischen nachdiesem

Rezeptgehandelt; wie Paulus die Beschneidungund die Ehelosigkeitaufgab
und seinerGemeinde,ganz unchristlich,der heidnischenObrigkeitzu gehorchen
empfahl, somußteauch der Reformator von Wittenberg schließlichviele der

dem modernen BewußtseinanstößigstenSeiten der katholischenKirche be-

stehenlassen, um durch solchesKompromißwerkseinerLehreüberhaupterst

Verbreitung zu geben. Was wir Weltgeschichtenennen, vollziehtsichin Kom-

promissen; und es erinnert an das tragikomischeMühen des Edlen von La

Mancha,wenn heutzutageschwächlicheProfessorenaus Luthers kluggesügtem
Bau ein Steinchen entfernen möchten,ohne dabei zu bedenken,ob am Ende

nicht das ganze Gebäude dadurch ins Wanken geräth. Loyola war klüger
und deshalbkonservativer;in ihm mischte,wie inPaulus,Schwärmereisich
sehrglücklichmit taktischerKunst,Fanatismus, der fortreißen,mit duldsamer

Nachsicht,die fesselnkonnte; und dieseMischungerklärt,daßihm das schwie-

rige Werk gelang, gegeneinen Weltcnsturm für Jahrhunderte die Priester-

herrschaftzu sichernund, unter Schonung alles Bestehenden,die katholische
Kirchefür die Bedürfnisseeiner veränderten Zeit so auszubauen, daßauch
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die Weltlust in ihr sichheimischfühlenkonnte, — so lange sie im Corps der

Kirche den besohlenenDienst thun und zur gebotenenStunde vor dem ent-

sündigendenPriester in Demuth ihr Haupt beugen wollte.

Die Epocheder Ritterlichkeit ging zu Ende, an die Stelle der Einzel-
gefechte,die persönlicheTapferkeit entschied, traten die Massenkämpfe,die

Futter für Pulver und blinden Gehorsam verlangen, und auch dem römi-

schenBischofsstuhlnahte allmählichdie Nothwendigkeit,statt der Märtyrer
und der Paladine nun Soldaten zu werben, eine KolonialiArmee, die den

Kampf gegen Ketzerund Heiden in fest geschlossenenGliedern aufnehmen
könnte. Um die geistigePotenz der Papstreiter war es damals nicht sonder-
lichbestellt. Die Wittenbergerhatten mit ihrem überlegenenWissen gegen

die pfäffischeBeschränktheitmeist recht leichtes Spiel. Da rückte Loyola in

die Bresche,mit einer kleinen Gardecompagnie zunächst,dochmit einer, die

aus gründlichgebildetenKämpfernbestand, und Papst Paul III. konnte nicht
zögern,dieser Leibwacheseinen apostolischenSegen zu spenden. Rom hatte

Soldaten, auf Leben und Tod ergebene, und der neue Feldhauptmann brachte
auch eine neue Strategie fix und· fertig mit, die den Papstiönigschmeichelnd
verlocken mußte.JchZbat,schreibthnatius, »SeineHeiligkeit,einen Richter
zu ernennen, der unsere Lehren und Sitten prüfenmöge; würden sieschlecht
befunden, so gebühremir Berweis oder Züchtigung,im anderen Fall aber

Gunst. Obwohl der PapstGrund gehabt hätte,meinem Wort zu mißtrauen,

nahm e: es freundlich auf und lobte unser Talent und nützlichesStreben«.

Trotzdem wurde anfangs den Jesuiten der Erfolg nicht ganz leicht;
sie waren zu gefährlicheKonkurrenten,um nicht gegen sichdie ganze geschäf-

tige Pfaffenheit zu waffnen, und es erging ihnen, wie es heute einer neuen

Partei oder Zeitung ergeht, zu deren Bernichtung auch die Feinde von gestern
sicheilig verbünden. In solchemStreit siegt die Stärke allein und Loyolas
verwegene Jagd war gerüstet,den brutalsten wie den perfidesten Feind zu

bestehen. Die Soldaten Jesu hatten gelobt, allen irdischenSchätzenzu ent-

sagen, denn die Reformatvren wetterten schongegen die Sucht des Klerus

nach den ReichthümerndieserWelt; allgemach aber führtendie frommen
Väter bezahlteUnterrichtskurseein und durch klugesHaushalten und durch
eine ergiebigeKolonialpolitik soll ihnen gelungensein,im Lauf der Zeit mehr
Schätzeaufzustapelnals jemals ein andererOrden. Heiden,Judenund Lust-

dirnen, sosagtensie, wollten siebekehremund wirklicherrungen sienamentlich
in Asien, wo sie,trotz allen päpstlichenBullen, geschicktmit dem Fetischismus

zu paktirenund nebenbei ihre Kassen zu füllenverstanden,außerordentliche
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Erfolge;aber dieseThätigkeithatte dochmehr dekorative und finanzielleBe-

deutung und die Hauptsacheblieb immer die Begründungund Festigung
eines neuenKatholizismus, der, nach dempaulinischenWort, sichin dieZeit
schickensollte, denn wieder war böseZeit. Und diesesBemühengelang so

vollkommen,daßder Petitionsturm der anderen Orden, diesichauf Caraffas
und Canos Warnung berufen konnten, bald verbrauste und die Parole aus-
lam, den Jesuiten, statt sieunklug zu bekämpfen,klugnachzustreben

Darüber gingenannäherndhundertJahre hin,bis das großeUngewitter-

von Port-Royal hereinbrach,bisgegen dieJesuitensichdie Jans enistenerhoben
und, Allen voran, Blaise Pascal seineunbarmherzigen ,,Briefe an einen be-

freundetenProvinzial«schrieb.Aus den Büchernder Escobar, Lessius,San-

chez,Vasquez und anderer jesuitischenFührer bewies Pascal, mit unwider-
—

leglicherSchärfeund in einer Sprache von zwingenderplastischerKraft, wie

seltsamdie Sittenlehre war, die von den NachfolgernLoyolasgepredigtwurde.

Jn gehäufterMenge und mit der peinlichenSorgfalt einesArchivars bringt
der Anklägerdie Beispieleherbei und man würde die Unwahrscheinlichkeiten,
die er berichtet, nicht glauben, wäre bei jedem Citat nicht deutlichdas Buch
und die Seite bezeichnet,wo man es nachprüfenkann.Das ganze System der

restriciio mentalis, des methodus dirjgentiae intentjonis, des Pro-
babilismus tritt aus dem tiefster GewissensempörungentsprungenenBam-

phlet dochso»deutlich,trotz seinerfrivolenBerhüllnng,hervor,daßder Schlag
zunächstvernichtend erschien. Der Versuch,die LehrenEinzelnerals für den

.

Orden unverbindlich hinzustellen, konnte einer Gemeinschaftnicht gelingen,
deren Mitglieder zu blindem Gehorsam verpflichtetwaren: perinde ac Si

cadaver essent. Wenn Pascalbewies, daßeanesuit den Meuchelcnörder,
der um Geld nicht, der um »höherer«Jnteressen willen nur gemordet hatte,
des kirchlichenSchutzes nicht für unwürdighielt, daßein anderer jeden Be-

trug, der eine Art von sozialemAusgleich herbeiführte,zu rechtfertigenbereit

war, daßein dritter die Simonie und die schlimmsteerotischeVerirrung be-

schönigenkonnte, immer nach der Methodedesdistinguendum est, — dann

hatte er nicht den Einzelnen nur an den Pranger gestellt, sondern die Sitt-

lichkeitlehredes ganzen Ordens. Der Schlag schienvernichtendzund dennoch
hat erernstlich den Getroffenennichtgeschadetund so raschführteder Sieges-
marsch die Jesuiten vorwärts, daßselbstBoltaires königlicherFreund, den

mandoch den erleuchtetstenDespoten genannt hat, bald darauf ihnen bereit-

willig seineSchulen öffnete.Die liberalen Mannesseelen, die gar so laut

für die friderizianischenGrundsätzeschwärmen,sollten nicht, dürftennie-
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mals vergessen,daßFriedrich, ihr Großer,an den KöniglichenSchulen die

Jesuiten lehren ließ,— unter der Bedingung, daßsieihr Ordenskleid ablegten.
Friedrich hatte in seinemPreußenkaum Etwas zu fürchtenund war,

wie auch sein über die Geschichteder EmserDepeschedochwohl noch weithin-
ausgehendes Drängennach kriegerischerEroberung Schlesiens beweist, von

zärtlichenVorurtheilen nach jeder Richtung frei. Den anderen Monarchen
aber — und nichtzuletztgeradeden katholischen-wurde der jesuitischeEin-
flußallgemachdochverdächtig.Sie sahen sichhiereiner neuen, einer täglich

wachsendenMacht gegenüber,deren revolutionirenden Geist ihr Instinkt
wohl mehr als ihr Verstand wittertez sie fühlten,daß da eine priesterliche
Weltherrschaftbereitet wurde und zugleicheine Demokratifirung der Kirche,
die, statt so vieler großenund kleinen Gottesgnadenthümer,künftignur das

Gottesgnadenthum der Nachfolger Petri anerkennen mochte, zu jdem einst

Jesus gesprochenhat: »Du bistPetrus und auf diesenFelsen will ichbauen

meine Gemeine und die Pforten der Höllesollen sie nicht überwältigen.«
Lange vor der großenRevolution gaben die Jesuiten das gefährlichsmoderne
Stichwort von der Souverainetät des Volkes aus und soeifrigunter minirten

sie die leise schonwankenden Throne,sdaßGanganelli, der als Papst Cle-

mens XIV. hieß,dem Drängen derMonarchen endlichnachgebenund 1773

den Jesuitenorden aufhebenmußte. Bald darauf starber sehr plötzlichund

der Bolksglaube, der PascalsAnklageninzwifchenvergrößertund vergröbert

hatte, beharrt bis heutedabei,derPapst seivon den Jesuiten vergiftetworden.
Das ist Legende;sicheraber ist, daßauch in dieserZeitäußersterFährnißder

Jesuitenorden konsequentblieb, daßer, in weiser Voraussicht, mit dem ab-

sterbenden Absolutismus jedes Kompromißverschmähteund die Aenderung
seiner Regeln durch den GeneralLorenzRicci mit dem selbstbewußtenWort

weigern ließ: sind, ut Bunt, aut non Sind, -— lieber nicht sein als anders

sein. Nach anderer UeberlieferungsollClemens XIII, ihr Gönner, als von

Frankreich her eine Statutenänderungverlangt wurde, das Wort gesprochen
haben. Jedenfalls sprach es Einer, der das Wesen des Ordens erkannt hatte
und wußte,daßder Wille dieserSchaar nichtzu brechen war. Auch da können

moderne Fraktionen noch Mancherlei lernen.

Dem frohenHeidenthumwaren die festlichenSpiele im sonnigenTag
von Olympia, dem asketischenChristglauben war dernächtigdüstereOelberg
bei Gethsemane ein Symbol. Weil aber zu heiterer Lust die Menschheitsich
lieber als zu schmerzlicherEntsagung verlocken läßt, weil sie fremde Kraft
lieber nütztals eigenenVortheil zum Opfer bringt, deshalb konnte ein Welt-
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erfolg auch der Kirche nur gelingen, die frühzeitigzwischender Lust von

Olympia und dem Leid von Gethfemane ein Kompromißzu finden verstand.
Die Aufgabe war, die Menschheit im Zügel zu halten, durch den Glauben

an die unüberwindlicheStärke des Christengottessie vom Götzendienst,von

Jahwe und den asiatischenHimmelsbeherrsrhernabzuziehen,durchdie evan-

gelischenDrohungen fieeinzuschüchternund ihr immerdieLehreinsBewußt-
sein zu brennen, daßnur der Priester dem Laien den Stab zu bieten vermag
der den Jrrenden sicher an den gähnendenPsortenzeitlicherund ewigerVer-
dammnißvorüberführt.Dieser Aufgabe konnte Alles geopfertwerden: welt-

licheLegitimitätund Autorität konnten in Scherben fallen, wenn nur der

Fels Petri erhalten blieb, in ragender Pracht; das Volk mochte immerhin
feine zeitlichenGeschickebestimmen, Throne stürzenund Privilegien nieder-

rennen, wenn es die sündigeSeele feinfromm nurin die-Händedes Priesters
befahl. Der Weg von der entsagenden Lehredes Galiläers bis zu den Be-

schlüssendes TridentinischenKonzils war gewißnicht leicht zu entdecken,
denn er sollte die beiden Pole der Weltbetrachtung verbinden: das Begehren
und das Verzichten;daßdieserWeg dennoch gefunden und mit zäherAus-

dauer beschrittenwurde, gab den Zauberernvon Rom die magischeKraft.
Gilt der HeiligeStuhl nicht als von dem Fischer vererbt, der dreimal den

Herrn verleugnethatte und dennochseligward? Solches Kunststückmußtedie

BewunderungderMänner erregen, die der Menschheitden Himmelverhießen
und ihr auf der Erde doch das Leben behaglichzu machen verstanden.

»

Die Trace zu diesemWeg fanden die Jesuiten schonabgeftecktund sie
brauchtenihn nur zu ebnen, mit dem gleißendenKies ihrer Dialektik zu be-

streuen und auf beiden Seiten fefte Marksteine zu errichten. Das hatte
BlaisePaseal im Uebereifer des Pamphletiften nicht beachtet. Das beachten
auch heute noch nicht die Eiferer wider Loyola und seine Jünger. Auf eine

leichtverdaulicheKompromiß-Moralwar fast immer und überall schondas

Bemühender Kirchenvätergerichtet,von Sankt Augustinus, der jeder Lüge
ein zierlichesKleid anmaß,bis zu SanktThomas von Aquino, dem aus dem

Dirnenhandwerksogar der Gewinn nicht unlieblich duftete und der für den

Mord einesTyrannen duldsameAuslegungfand. Was PasealdenJesuiten
vorwarf, Das hatten, längstvorLoyola,Päpfte,Dominikaner und Franzis-
kaner gelehrt und geübtund denJesuiten blieb nur das eine, freilichnicht ge-

ring zu schätzendeVerdienst,daßsieeine alte, verzetteltePraxis in ein neues
und haltbares System brachten und damit für Rom dieMöglichkeitschufen,
von der VertheidigungzumAngriff überzugehen.Die Doktrin fandensie,die

8
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Bereitwilligkeit, eingewurzelterBegier und volksthümlichenVorstellungen

auf halbemWege entgegenzukommen;aber siewurden die PraktischenAerzte,
die das Rezeptgeschäfterst in Schwung brachten und für jeden Bedarf die

Tittelbereit hielten,narkotischeund anaesthesirendeund die ganze Apothekeder

Palliative. Noch 1790 wurdedem LordBolingbroke,derinRom dicJesuiten-
schülermusterte, gesagt:»AusWunsch können wir auch Märtyrer liefern«.
Und in der Zeit des Ausnahmegesetzeswurde dieser Artikel wieder beliebt.

Der traurigen Thatsache,daß die katholischeGeschichteso wenig be-

kannt ist,-war der Lärm um die Unfehlbarkeitdes Papstes, ist heute der Je-
suitenlärmzuzuschreiben.Das VatikanischeKonzil von 1870 war nicht der

Anfang, sondern der Abschlußeiner neuen römischenEvolution. Daß dem

Vermögendes Papstes keine Grenze gesetztist, daßer Alles kann — extra

jus, supra jus, contra jus —: Das hatte schondas kanonischeGesetzver-

kündet,das Tridentinische Konzil hatte es feierlich bestätigtund der ganze

Streit um die Unfehlbarkeit war überflüssig,nachdem vorher schonBoni-

faz VIlI. die Bulle Unam sanctam mit dem Satz geschlossenhatte: »Wir
sagen,erklären,verkündenund erhärten,daßdie Unterwürfigkeitallermensch-
lichen Kreatur unter den römischenPapst für das Seelenheil absolut noth-

wendig is .« Und auch Bonifaz war nicht einmal der frühsteBerkiinder

solcherGottähnlichkeit.Langevorihm hatte Hildebranddie Fürstengefuchtelt.
Genau soverspätetist heute die Jesuitensurcht. Es ist niemals nütz-

lich, erwachseneMenschen mit dem SchreckbildeSchwarzerMännerzu ver-

ängstigen,mit den Zerrfratzen von Ritualmördern und Jesuiten, die aus
leisen Sohlen einherschlursen,den Dolch und das Gift im Gewande.Solche
Wahnvorstellungen lenken die Aufmerksamkeitnur von realeren Gefahren
ab, dcnen man mit aller Kraft dochbegegnenmüßte. Der im üblen Sinn

sjüdischeGeist hat heute den größtenTheil des im Zwischenhandelthätigen
Kapitalsinfizirt, auch des unbeschnittenen, und der jesuitischeGeist hat die

katholischeKircheseit denTagen von Wittenberg und Trient so völligdurch-

tränlt, daßdie VäterJesu längstallmächtigimBatikanherrschen.Und wenn

im frommen Wupperthal ein professoralerProtestant,nicht allzu geschmack-
voll, die Jesuiten mit der Cholera verglichenhat, gegen die man sichwehren
müsse,so sollte er erstens bedenken,daßwir den Bazillus dieserSeuchelängst
schon im Lande haben, und zweitens, daßauch die Cholera wirksamer durch

rechtzeitigeSanirung desOrtes und derMenschen bekämpftwird als durch

Strasparagraphen und hastig erzwungene Desinfeltion.
Als Bismarck das Werk Luthers hastigfortsetzenwollte,wurde er, wie er

—
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früh zu merken glaubte, von der Nation im Stich gelassenUnd mußtesich
mit pädagogischenErfolgen begnügen.Zweifelhaft mag sein, ob ser, auch
wenn eine nationale Fluth ihn getragen hätte,gegen das Riesenwerk der be-

wundernswürdigstenMenschenerkenntnißEtwas erreicht hätte. Aber mit

Kleinigkeitenbat er sich nie abgegeben— die überließer Adalbert Falk und

dessenjuristisch-bureaukratischenGenossen— und niehat er ernstlichzwischen
jesuitischemund neukatholischemGeist unterschieden. Er hatte noch den de-

likaten Genuß,mit dem feinsten und großartigstenVertreter des Jesuitis-
mus, mit Leo dem Dreizehnten, verhandeln zu können,und für zweikluge
Männer,die auchäußerlichden welthistorischenGegensatzgermanischenund

römischenWesens repräsentirten,fand sichbald ein erträglichermodus vi-

vendi. Wie leuchtetauf LenbachsBilde, das im Bismarckmuseum hängt,
das Auge diesesPapstes . . . Eines Siegers Blick. Mit dem griechischen
Schisma hat Leo XIIL seinen Frieden gemacht, er war der Freund des

Zaren und hat dochdie bewußteTaktik des Neokatholizismus fortgesetzt,die

auf heimlichenPfaden aus dem von schützendenWällen allmählichentblößten

Lagerder Fürsten in die Schießgräbender demokratischenAngreifer führt-
Er konnte das Ideal zur Wirklichkeitwandeln, das dem jesuitischenGeist
immer vorschwebte: den Traum von einer Weltdemokratie unter geistlicher
O berleitungund mitnachdrücklicherParteinahme für die unabsehbareSchaar
der sozialUnterdrückten. Als Barbarossa dem Papste den Steigbügelhielt,
wollte er seine demüthigeStellung mit dem Wort rechtfertigen: Non Libi,
Sed Petroz der Papst aber setzteihm den Fuß auf den Nacken und sprach
übermüthig:Et mihi, et Petr0. Das war die alte Taktik, die nur auf die

Unterjochungder Fürsten bedachtwar; heute gilt das strategischeBemühen
den Völkern: die sollen dem Petrus und seinenNachfolgernsichwilligneigen,
und wenn sie da fein fügsamsind, mögensieimmerhin einigeThrone stürzen
und die Besitzrechteder Reichenmit schwieligenFäustenantasten. Rom stand
stets auf derHöheder Zeit und der Mode . . . Und die gute Mutter Jofephs
de Maistre hatte gewißnichtRecht: auch ohne die Jesuiten kann die Religion
und namentlich die jesuitisirtekatholischeKirche herrlichbestehen.

III

Was hat sichin den letztenelf Jahren nun geändert? Die politische
Organisationder deutschenKatholiken ist nicht stärkergeworden, hat im

Reichstagaber, wegen der Kachexieder protestantischenBürgerparteien,an

Machtnoch beträchtlichzugenommen. Selbst für Schulkinder ist das Exem-
8i
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peleinsachgenug : die Lutherischenhabensehrviele, die Römischcnfehr wenige
Stimmen an die Sozialdemokratieverloren. Vor elfJahren hatte das Cen-

trum sechsundneunzig,jetzthat es hundertSitzeim Reichstag; derprotestan-
tischenBourgeoisieaber haben die Sozialdemokraten in der selbenZeit noch

sechsunddreißigMandate abgejagt. Schon dieseThatsache, die bewies,wie

fest die Mauern der alten Kirchenoch sind, mußtedie Regirenden zum Nach-
denken stimmen. Und sie brauchtenkeineüberihreKraftreichendeJntelligen3,
um zuerrechnen,daßfürHeerundFlotte— und manches Andere— ohne Cen-

trumshilfeeineMehrheitnichtzuhaben war.Nach Menschenermessennie wie-

der zu haben sein wird, solange die Sozialdemokratieim Jungfernstande der

Unschuldverharrt. Ernst wennHerrn Bebel einst die Zügelentglittensindund

die von seinemFeuer zusammengeschmiedeteParteientweder, ä.la- francaise,
in Grüppchenzerfälltoder sichbequemt,der Staatsgewalt ihreUnterstützung
gegen werthvolleKonzessionenzu gewähren:dann erst wäre an eine akatho-

lischeoder gar antikatholifcheMehrheit wieder zu denken. Bis wir so weit

sind, kann das Centrum die prompte Erfüllung seiner Wünscheerzwingen
und es ist sehr bescheiden,wennes sichmitder Abtrennung eines Anhängsels
vom Jesuitengesetzbegnüth vielleichtnichtsehrklug: denn diesesFetzchenwird

ihm als wichtigesBeutestückangekreidetund erschwertihmsüreineWeile wenig-
stens den Bersuch,einerschwachenRegirunghöherenSoldabzutrotzenThöricht

aberists,dieseParteizuschelten,weilsiedem»Gemeinwohl«nichtuneigennützig
Opferbringe.Der Katholikglaubteben,demGemeinwohlamBestenzudienen,
wenn er eifernddafürsorgt,daßseineKircheauch in LuthersHeimathden alten

Glanz wiedergewinnt.OhneKollektiveigennutzsindin der Politiknur Tropfe.
Auchdie Nationalliberalen, die sichsolcherNarrengloriole gern noch rühmen
möchten,warensnie: siehaben sichmitHaut und Haar Bismarck verpflichtet,
weil er die deutscheWelt für die Interessen der von ihrer Fraktion vertre-
tenen Großindustrieeinrichtete, und sindvon ihm abgeschwenkt,weil er für
die Landwirthe, ihre Krippenkonkurrenten, mehr thun wollte, als ihnen lieb

war. Was also wirft man dem Centrum vor, dessenVerftändniße sozialer
Pflichten doch das aller anderen bourgeoisen Parteien übersteigtund das

auch demokratischeForderungen wirksamerverfochtenhat als der Troß des

Liberalismus? Schelten mag es der mitBewußtseinGottlose, der von Theo-
logieund Teleologienicht längerhörenwill, seinesLebens Sinn nichtnach
der Weissagungalter Mythenbüchererfülltzu sehenhofft. Die Christen aber

solltenlange schonerkannthaben,wieunklugsiewaren,als sieehrwürdigeDog-
men vom Rattenzahnder Vernunft benagen ließen,müßtennachgerademin-
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bestens merken, daß ihr konsessionellesGegrein nutzlos ins Leere verhallt-
Jst der Protestantiemus stark und rüstigzum Kampf, so mag er sichwider

Rom waffnen ; isters nicht,somußer gestatten,daßden KatholikenimStaats-
betrieb der Platz eingeräumtwird, der ihrem Politikertalent, ihrer zähen
Kraft und Klugheit gebührt. Der protestantischeGeneralstab gestattet es

auch. Industrielle, Bankleute,Händlerrührenwegen der paar Jesuiten keinen

Finger; und die Herren von Kohle und Eisen ließendie zum Heer ange-

wachseneCompaöia de Jesus morgen ins Land, wenn sie für solcheEr-

laubnißdie rothen Gewerkschaftenloswerden könnten. Den Lärm leistet das

Häuflein der Professoren,Pastoren, Lehrer und Deklassirten, die von der

Gestaltung der Volkswirthschaftnichts zu hoffen, nichts zu fürchtenhaben
und deshalb, ohne sich in Unkosten zu stürzen,uneigennützigfürs Ge-

meinwohlerglühenkönnen. Ungihr Wehgeschreiresonirt überall,wo'kraft-
lvfc Sehnsucht nach einem neuen, den Ruf nach einer Reformation erwor-

bener Vesitzrechteübertönenden Schlagwort langt. Ganz wie in Frankreich:
Einkommensteuerund Arbeiterversicherungsindlästige,profitwidrigeSachen
Und jeder Jobber preist drum Herrn Combes, der sieihmerspartund die luns

WüenVolksinstinktegegen die Pfaffen hetzt.Ein uraltes Mittel; et qui ne

ratejamais. Das bundesräthlicheSpektakelwarbei uns ja spottschlecht,ohne
Takt und klugeVoraussicht der Wirkung, in Szene gesetzt;gegen den Be-

schlußselbftaber ist nichts Haltbares einzuwenden.Das Centrum brauchte,
ehe es neue Regimenter, Geschützeund Schiffe bewilligte,für seineWähler-
schaareine sichtbareKonzession,hatte das Recht,siezu fordern,und die Macht,
sie zu erreichen.Und wenn der Kaiser dem Papst, den Bischöfenund Aebten

immer neue Zeichen seiner Devotion giebt, den Herrn des Vatikans als

HeiligenVater ansprichtund die als Weihestückdes Ketzerbekämpferserprobte
Benediktusmedailleum seinenHals hängt,dann brauchen seine lutherischen
Landsleute sichwegen etlicherschwarzenPatres nicht aufzuregen.

Die schwarzenVäter sind nicht schlimmerals weißeund braune; höch-
stens klüger.AuchBismarck hättesichnichtgescheut,ihnen eines Tages wieder

die Grenzezu öffnen; unentbehrlich schienenihm in Falls Hinterlassen-
schaftnur »dieKampfmittel gegen den Polonismus« und die Gesetze,die

das staatlicheHoheitrechtüber die Schule sichernsollten: alles Uebrigewar

beim Friedensschlußals Kompensationzu benutzen.Bismarckhatte erkannt,
daßder Papst dieJesuiten braucht ; »wenn er mit dem Jesuitenorden geht«-
heißtsin ,,Gedankenund Erinnerungen«,»ister stärker,alswenn er außer-
halb seiner Residenzversucht,den Widerstand der weltlichenJesuiten zu
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brechen,die die Trägerdes parlamentarischen Kath olizismus zu seinpflegen.
«

Und in Bismarck war dochderaltlutherischeHaßnoch so lebendig,daßer die

Andeutung nicht unterdrücken konnte, die Jesuiten hätten den Kardinal-

StaatssekretärFranchi, weil er ihnen zu sånstiglichwar, ums Leben gebracht.
Solche Anklagenhat jedesJahrhundert gehört— und graves doctores von

derArt des Paters Le-Moine,des Erfinders der devotion aisee,habendafür
gesorgt,daßsienichtverstummten —, aber geschadethabensiedem Ordennie-

mals. Schon Pierre Bayle hat, nach seiner zweitenKonversion, also nicht
als Katholik, in seinem Dietionaire historique et eritique gesagt: J e ne

pense pas que jamais aucune communaute ait eu autant d’ennemis

et an dehors et an dedans, que les Jesuites en ont eu et en ont eneore:

cependant leur autorite qui est montee si promptement ätun si haut

point, semble plutOt eroitre tous les jours que diminuer. Mais on

n’a qu’å-publier hardiment tout ce qu’0n voudra contre les Je-

suites: on peut s’assurer qu’0n en persuadera une iniinite de gens.

Schon er hat bewiesen,daßPascals Vorwürfenicht etwa dieJüngerLoyolas
nur, sondern den ganzen Katholizismus trafen. Und so ists geblieben.Noch
heute wird Busenbaums Wort vom Zweck,der die Mittel heiligt, wie ein Be-

kenntnißunerhörterSchamlosigkeitcitirt; und dochhatten schonvor dem Je-
suitenHobbesundMacchiavelligelehrt,daßderErfolg einer nützlichenThatalle

angewandten Mittel rechtfertige, hatte Fritz von Preußen gerathen, in Noth-
fällenSpitzbubenkunstnichtzu verschmähen,und der Blick in ältesteund neuste

Geschichtegezeigt,daßjedemPolitiker zu ihn löblichdünkendem Zweckjedes
Mittel willkommen war, willkommen sein mußte. Die Amphibolie, denPro-
babilismus, die restrictio mentalis findet unbefangenePrüfungnicht nur

im verschrienenReich der Jesuitenmoral . . . Jsts nicht endlichZeit, uns

von der Furcht vor dem Schwarzen Mann zu befreien? Jgnatius war, mag
man ihn nach Ribadeneira, seinem ersten, oder nach Gothein, seinem letzten

Biographen,beurtheilen, ein starker, feiner, im höchstenSinn frommer Geist.
Der Rationalist Stillingfleet hat ihn den geistlichenDon Quixote genannt
und solcherVergleichmit der menschlichstenJdealistengestalt der Weltlitera-

tur klingt uns nichtmehr wie Kränkung.Dochdieser Ritter aus Baskenland

war kein blinder Phantast wie der Junker aus La Mancha. Erkannte den

Menschen,kannte, trotz aller Spaniermystik, genau die Mittel, die mensch-

lichesHandelnzu wirken,zu hemmenvermögen.Sein Glaube hat Millionen

beglücktund das Fähnlein,das er ins Feld schickte,hat die KirchePetri er-

obert und seinemWillen den ganzen Bannkreis römischerMacht unterjocht.

s
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Die Reform des Strafverfahren5.
v

nsere arme Strafprozeßordnunghat eine recht freudloseJugend gehabt.
sm J Was hat man nicht seit dem Tage ihrer Geburt an ihr herumgemäkclti

Weit mehr als an irgend einem anderen der großenJustizgesetzevon 1879.

Und nach gewissenAnzeichenzu urtheilen, ist ihre chronischeReformbeditrftig-
keit wieder einmal akut geworden. Eine ungewöhnlicheAnzahl Aufsehen
erregender Strafprozesse des Jn- und Auslandes hat in den letzten Jahren
die Aufmerksamkeitdes großenPublikums mehr denn je auf die Handhabung
der Strafrechtspflegeund deren ungeheurepraktischeBedeutung gelenkt. Viel-

facheMißstände, die man dabei wahrnahm oder wahrzunehmen glaubte,
wurden in den Tageszeitungenfestgenagelt, an den Pranger gestellt, — oder

wie es sonst im Jargon der sittlichenEntrüstungheißenmochte; so wurden

sie denn auch ein bevorzugterStofffür die Kritik der kündigenThebaner,
deren Weisheit, wie die König Salomos, von der Ceder auf dem Libanon

bis zum Kraute Ysop reicht. Man redete sich mehr und mehr in die Ein-

pörung hinein; und wer möchte,ja. wer dürfte heute noch an dem Dogma
von der Heillosigkeitdes bestehendenZustandes zweifeln? Die-Strafprozcß-
ordnung ist krank; Aerzte und Quaksalber drängen sichum ihr Lager und-

Jeder hat seineArzenei für den Patienten bereit. Einführungder Berufung
ruft der Eine, Umgestaltung der Voruntersuchungder Andere, Nachbeeidigung
der Zeugen ein Dritter; ein Vierter preist diese, ein Fünfter jene Panacee.
Und jedes dieser Mittel hilft natürlichunfehlbar.

Aber auch die ernstereFacharbeit der Wissenschaftund der Gesetzgebung
hat sichmit einem von Jahr zu Jahr steigendenEifer der Fr ge nach der

Umgestaltungunseres Strafverfahrens zugewandt. Die Reformliteratur ist

kaumnoch zu übersehen. Praktiker und Theoretiker, Professoren, Richter,
Staats- und Rechtsanwältebringen in Fachzeitschriften und besonderen
Vkvchurenihre Weisheit zu Markte und die Zahl der Berbesserungvorschläge
ist uachgeradeLegion.

Bundesstaat und Reichstag haben in wiederholten, freilich ganz ver-

fehltenund zum Glück vergeblichenAnläufen die Resormfrage zu beantworten

kaillcht Die deutscheLandesgruppeder Jnternationalen KriminalistischenVer-

eiNiglmghat sich im vorigen Jahr lebhaft und eingehend mit ihr beschäftigt
und in ihrem Auftrage hat der Rechtsanwalt Heinemann einen bemerkens-

wmhm Gesetzentwurfüber die Reform der Voruntersuchungausgearbeitet,
der in den Mittheilungen dieses fleißiger-.und verdienstvollen Vereins ver-

dffentlichtworden ist. Auch sonst sieht die Anwaltschaftdiesemregen Treiben

nicht müßigzu. Eingedenkseiner nicht geringen Verdienste um die jüngste
Revisionder Civilprozeßordnung,hat-derBerliner Anwaltverein eine Kommission
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gewählt,um gründlichüber die Neugestaltungdes Strafverfahrens zu be-

rathen, und wie man hört, ist dieseKommission rastlos an der Arbeit. Und

endlich tagt zur Zeit im Reichsjustizamtein von der Regirung einberufenes
oonojlium medsicum, das über eine Radikalkur des kranken Strafprozesses
berathen soll. Seine Berathungen und Beschlüssedeckt bisher der Schleier
undurchdringlichenGeheimnisses und Mancher fürchtet,daß es über kurz
oder lang ,,nach bräuchlichenGelagen«auseinandergehen wird wie weiland

der fzekler Landtag. »Gut! Regn’ es denn, so lang es will und kann.«

Wenn wirklich, wie hier und da verlautet, die Mehrheit dieser Notabcln-

versammlung allen durchgreifendenNeuerungvorschlägenein zähes bureau-

kratischesNon possumus entgegensetzemwenn man sich wirklichdamit be-

gnügensollte, die alte Fassadelan ein paar rifsigen Stellen neu zu verputzem
es wäre jammerschade. Der Himmel wolle verhüten,daß auch diesmal ein

großerAufwand schmählichverthan werde!

Wer es mit unserem Volk und dem für die Freiheit und die Ehre
feiner Bürger wichtigstenTheil seines Rechtswesens,der Strafrechtspflege,gut
und ernst meint, sollte sich dieses regen Reformeifers freuen. Freuen vor

Allem darüber, daß dieser Eifer auch in den Kreisen der Nichtjuristen weit

um sichgegriffen hat und so den technisch-gesetzgeberischenBestrebungender

Fachmännerdie Protektion der allcnächtigenTagespresseverbürgt. Auchnicht
über diesen Eifer wollte ich mich vorhin aushalten, sondern über den Ueber-

eifer, der immer mehr schadetals nützt, der seine aus dem letztenLeitaitikel

gefchöpfteWeisheit kuhwarm an den Mann zu bringen sucht, der, sobald er

irgend einen Mißstand entdeckt zu haben glaubt, sofort nach dem Gesetzgeber,
diesem Helfer in allen Nöthen, schreit, der nach echter Dilettantenart, ohne

nach dem Grunde des Uebels zu forschen, an Symptomen herumdoktort und

mit schnellfertigemUrtheil über Fragen abspricht, über die sichder erfahrenste
Fachmann nur mit Zagen zu urtheilen getraut. »Die lieben Heitern, die

so gar nichts von den stillen Riser wissen«,sie schadenwirklichmehr, als sie

ahnen. lMancherLaienlobredner des Schwurgerichtes — einen davon werden

wir uns noch näher ansehenmüssen — versichtdas vielgeprieseneund viel

gescholteneInstitut mit Gründen, die, wenn sie richtig wären, nicht morgen,

sondern heute zu seiner Abschaffungführenmüßten. Und wie viel hat das

populäre Schlagwort von der Einführung der Berufung dazu beigetragen,
den Blick von dem wahren Sitz des Uebels abzulenkeniAls ob ein Baum,
der in der Wurzel krank ist, auf die Dauer gesunde Früchtetragen, als ob

.

eine Häufungder Jnstanzen wieder gut machenkönnte,·was die geheime in-

quisitorischeVoruntersuchung im Keim verdorben hat! Die leidenschaftliche
Agitation für die Berufung trägt sicherdie Hauptschuld daran, daß der Punkt,
vielleichtder einzige, jedenfalls der wichtigste,wo eine durchgreifendeUmge-
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staltung des Verfahrens alsbald einsetzenmuß, wo wirklichGefahr im Ver-.

zug ist, noch lange nicht genügendbeachtetwird-

Aber warum so hart mit den Laien ins Gericht gehen, wenn sie für
den Segen der Berufung schwärmenund in blinder Begeisterungnicht sehen
wollen, daß auch die Berufung ihre zwei Seiten hat? Haben wir doch erst
jüngsterlebt,daß ein Richter, dem es an praktischerErfahrung auf dem Ge-

biete des Strafprozesses keineswegsmangelt, in einer angesehenenFachzeit-
schrift allen Ernstes an, den festesten Säulen unseres Strafverfahrens zu
rtttteln versuche. Herr LandgerichtsdirektorLeuschner,der durch seineLeitung
des KwileckbProzessesbekannt geworden ist, hat sich in der zweitendiesjährigen
Nummer der DeutschenJuristen-Zeitung gegen die Folgerungen verwahrt,
die Professor Rosenseldaus den Lehren dieses Prozesses für die Reform des

Stmspetfahrens gezogen hatte. Jn den häuslichenStreit darüber, ob in

diesem Prozeß immer die richtige Form des Verhandelns gewähltworden

und auf welcherSeite man etwa über die Grenze des Erlaubten und Ueb-

lichen hinausgegangenist, will ich mich hier nicht einmischen. Die Billigkeit
fordert das Zugeständniß,daß der Landgerichtsdirektornicht überall im Un-

recht zu sein scheint· Dem aber, was er über die Mängel unseres heutigen
Beweisverfahrenssagt, muß ich mit allem Nachdruckwidersprechen.Leuschner
wünscht,daß jedem erkennenden Strafrichter größereFreiheit in der Ge-

staltungder Beweisaufnahme zugebilligt werde; er klagt darüber, daß heute
das Gericht"— mit Ausnahme der Schöffengerichte—leiderZeugen nicht ab-

lehnendürfe, auch wenn der Punkt, über den sie zu hören sind— nach seiner
Ansicht— schon genügendgeklärtsei; die Strafkammer und der Schwur-
serichtshofmüßten, um nicht der Revision zu verfallen, alle Zeugen ver-

nehmen, deren Ladung beantragt sei, selbst wenn sie diese Zeugen für über-
flüssigoder unerheblich hielten, sobald sie nicht in der Lage seien, die Be-

haUPtUUg,um die es sichhandelt, als wahr zu unterstellen.
Man traut feinen Augen nicht, wenn man dieseSätze liest. Zunächst

ist grundfalsch, was darin von dem geltenden Rechtszustandbehauptet wird.

Unsere Strafkammern und Schwurgerichtehaben nicht nur schon jetzt das

Recht, die Ladung von Zeugen als thatsächlichunerheblich abzulehnen: sie
machen auch von diesemRechte tagtäglichden denkbar ausgiebigstenGebrauch.
Nur durcheine Schranke sind sie gebunden; durch den § 3778 der Straf-

pkvzeßordnungwonach ein Urtheil in der Revisioninstanzaufzuheben ist,
»wenn die Vertheidigungin einem für die EntscheidungwesentlichenPunkte
durcheiueu Beschlußdes Gerichtes unzulässigbeschkäuktword-zu ist« Die

Strafkammer darf und soll schon jetzt jeden Beweisantrag ablehnen, der

nach ihrer Ueberzeugungeinen für die Entscheidung unwesentlichenPunkt
betrifft FreilichauchjedenBeweis erheben, der für die Entscheidungwesent-
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lich ist· Will Leuschnerhieran wirklich Etwas ändern und auch die Ab-

lehnung wesentlicherVeweisanträgezulassen oder wenigstens dem Revision-
gerichtdie Prüfung der Frage entziehen, ob die Ablehnung eines Beweis-

antrages zulässigwar, weil er einen für die EntscheidungunwesentlichenPunkt
betraf? Es scheint dochso. WelchenSinn könnte seine Klage sonst haben?
Als Ideal schwebt also Herrn Leuschner ein Verfahren vor, in dem die

Strafkammer, wenn sie die Sache als genügendgeklärterachtet, jedeBeweis-

aufnahme ohne Weiteres als unzulässigablehnen dürfte, ohne daß dieser

Beschluß,-der doch das Urtheil vorwegnimmt, der sachlichenNachprüfungdes

Revisiongerichtesunterläge. Beispiel: Gegenstand der Verhandlung eine

Schlägerei.Der Angeklagteerklärt: Der Verletztehat mich zuerst mit einem

offenen Messer angegriffen, ich habe mich nur gewehrt; ichbeantrage, den A.

als Zeugen hierüber zu vernehmen. Unanfechtbarer Gerichtsbeschluß:der

Antrag wird abgelehnt; der Verletzte bestreitet unter seinem Eide, den An-

geklagtenangegriffen zu haben; das Gericht hält durch diese Aussage, die

einen durchaus glaubhaften Eindruck macht, die Sache für hinreichendauf-
geklärtund weitere Beweisaufnahme für überflüssig Dem erkennenden Straf-
richter muß — sagt Leuschner— größereFreiheit in der Beweisaufnahme
zugebilligtwerden. Zweites Beispiel: B. ist des Mordes angeklagt;C. will ihn,
als der tötlicheSchuß fiel, am Thatort gesehenhaben, ein rauchendes Pistol in

der Hand· B. erklärt: C. muß sichin der Person irren; ich bin zur Zeit der

That in dem fünfzigMeilen entfernten Ort X. gewesen; Das werden D.

und E. bekunden; ich beantrage, sie zu vernehmen. C. wird zum Ueberfluß

noch einmal vorgerufen: Jch irre mich nicht. Darauf unanfechtbarer ab-

lehnender Beschluß,wie vorhin, Todesurtheil, Hinrichtung; denn der er-

kennende Strafrichter muß — nach Leuschner— u. s. w. u. s. w. Man wende

mir nicht ein: SolcheBeweisanträgewird doch kein deutscherRichterablehnen.
Ja, wenn nicht auch ein deutscherRichter im allerbestenGlauben und in der

festenUeberzeugung,das Rechte zu thun, einmal fehlgreifenkönnte, brauchten
wir ja überhauptkeine Strafprozeßordnung

Aber wir sind ja ganz damit einverstanden, daß der Strafrichter über-

flüssigeund unerheblicheVeweisanträgeablehnen darf. Er darf es ja heute
schon. Wozu also eine Erweiterung seiner Befugnisse? Wenn der Straf-
richter in einem solchenFall die wohlbegründeteUeberzeugunggewonnen hat,
daß der angetretene Alibibeweis eitel Schwindel ist, daß die Sache dadurch
nur verschleppt werden soll, dann darf er den Beweisantrag ablehnen, —

vorausgesetzt freilich, daß er seine Ueberzeugung dem Revisionrichtergegen-

über durch stichhaltigeGründe rechtfertigen kann. Habe er dann nur ruhig
den Muth seiner Ueberzeugung; das Reichsgerichtwird ihm schon Recht
geben. Wir verlangen ja nur, daß ein Beschlußvon solcherTragweite nicht
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völlig in das diskretionäre Ermessen des erkennenden Richtersgestelltwerden,

nicht ganz der Nachprüfungentzogen sein soll; weniger kann man doch

wahrhaftig nicht fordern. Eine solchesouveraine, rein diskretionäre Gewalt

aber ist es, was Leuschneroffenbar erstrebt. Wie bald aber hält nicht ein

Mann von raschem und energifchzugreifendemTemperament eine Sache für

hinreichendaufgeklärt,zumal wenn er dadurch Zeit und Mühe sparen kann!

Und gar die Gründe des Herrn Leuschner:»Bei jetzigerRechtslagehat
es spezielldie Vertheidigung in der Hand, durchBeweisanträgezeitraubender
und kostspieligerArt das Verfahren unabsehbar auszudehnen, ja, bei Ange-
klagten,dievnichtverhaftet und bemittelt sind, die Beendigung überhauptin

Frage zu stellen.« Dachte ich mirs doch! Also wieder der böseVertheidiger,
der seine Seele an den »bemittelten«Angeklagtenverkauft und, unbekümmert
Um Pflicht und Disziplin, zu Gunsten seines bemittelten Prinzipals ein

justitium schafft; gegen solcheObstruktion, die dem bemittelten, von einem

geriebenen VertheidigerkunstgerechtbegünstigtenAngeklagten,volle Immunität

sichert,sind ja unsere atmen Gerichte völligmachtlos. Mit Verlaub, Herr
Landgerichtsdirektor:Sie sollenRecht haben, wenn Sie aus der Praxis sämmt-
licherdeutschenStrafkammern und Schwurgerichte seit decn ersten Oktober 1879

auch nur einen Fall anführenkönnen, in dem ,",«"dieVertheidigung durch Be-

weisanträgezeitraubender und kostspieligerArt bei Angeklagten,die nicht ver-

haftet und bemittelt waren, die Beendigung des Verfahrens überhauptin

Frage gestellt«hat« Bitte: nur einen einzigen Falli
Aber es kommt noch besser. »Bei entsprechender Erweiterung der

Rechtedes Gerichtes wird auch der immer greller hervortretende Uebelstand
beseitigtwerden können, daß gegen die Belastungzeugen,um ihren Werth zu

mindern, durchandere ZeugenAlles vorgeführtwird, was irgendwie-Schwarzes
oder Zweifelhaftesin ihrem Borleben zu ermitteln war, mag es auch mit

der Sache selbst nichts zu thun und mit der Glaubwürdigkeitdes Zeugen
nnr den losesten Zusammenhang haben·«

Das heißtalso, in klarem Zusammenhang mit dem Vorhergehenden:
auch über die Frage, ob ein Zeuge, dessen Aussage den Angeklagtenins

ZUchthausoder auf das Schafott bringen kann, ein besonnener, ehrlicherund

wahrheitliebenderMann ist, soll das Gericht jeglichenBeweisantrag durch
unanfechtbarenBeschlußals überflüssigablehncn dürfen,wenn ihm der Punkt
genügendgeklärterscheint. Aus zarter Rücksichtauf den ,,ehrenhaftenBe-

lastungzeugen«;sie sind ja Alle, Alle ehrenwerth.
Aber muß sichdenn nicht auch der nochunbescholtene,noch unbestrafte

Angeklagte,nicht auch der — freilich von vorn herein mit einer levis nota

maculae — behafteteEntlastungzeugeeine solche— ich gebe es zu
— manch-

mal recht unbequemePrüfung auf Herz und Nieren von der Staatsanwalt-
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schaft gefallen lassen? Jst es nicht genug, daßman den Zeugen in der Vor-

untersuchung in Watte packt und jihn sorgsamvor jedem rauhen Luftzug,
vor jeder unbequemen Zwischenfragedes Angeschuldigtenoder gar des Ver-

theidigers behütet,damit er sein Sprüchlein nur ja recht ungestörtaufsagen
kann? Jst denn Herr Leuschnerim Ernste der Meinung, daßman im Kwileckn

Prozeß,zum Beispiel, der ZeuginAndruszewskaersparen durfte, ihren Cha-
rakter und ihre Intelligenz unter die Lupe der schärftenKritik genommen zu

sehen? Sollte die Vertheidigung etwa dem Zeugen Hechelskinicht mit den

selben Waffen zu Leib gehen dürfen, die von der Staatsanwaltschaft benutzt
werden, wenn es gilt, die Seele des von dem Angeklagtenmit Ermittelungen

beauftragten Detektioe X. zu prüfen?

Merkwürdig!Ich war bisher mit Tausenden der Ueberzeugung,daß

gerade der Kwilecki-Prozeß,wenn irgend einer in Vergangenheitoder Gegen-
wart, auch dem taubsten Ohr mit feurigen Zungen gepredigt haben müsse,
wie trügerisch,sobaldJnteresse oder Leidenschaftins Spiel kommen, der viel-

geprieseneZeugenbeweisist, daß nichts so sehr wie die Erfahrungen gerade

dieses Prozesscs auch den Vertrauensseligstenin seinem schönenGlauben an

die Heilwirkung des richterlichenHinweises auf die ,,Heiligkeitund Wichtig-
keit des Eides« wankend machenmußte,daß seit diesemProzeßjederRichter

jeden, auch den kleinsten Beitrag zur Prüfung der objektivenund subjektiven
GlaubwürdigkeitjeglichenZeugnissesmit ehrlicherFreude willkommen heißen
müsse,daß man der Vertheidigungwenigstens das Verdienst, durch ihre An-

träge ernst und erfolgreich an dieser unerläßlichenPrüfung mitgearbeitetzu

haben, unmöglichwerde schmälernkönnen; und nun erfahren wir, daß man,

gerade durch diesen Prozeßbelehrt, das Gesetzändern müsse,um den »ehren-

haften Belastungzeugen«noch mehr als bisher vor unbequemer Kritik zu

schützen,daßman auch in dieserBeziehung dem erkennenden Strafrichter noch
größereFreiheit einräumen,also die Befugnißgewährenmüsse, durch einen

«

unanfechtbarenBeschlußjeglicheKritik als überflüssigabzuschneiden.
Unwillkürlichwird man dabei wieder an den schrecklichenFall Busse

und Ziegenmeyererinnert, der auch für uns noch eine furchtbar ernste Be-

deutung hat; lehrt er doch, wie fürchterlichnah selbst noch in unseren

erleuchteten Tagen die Möglichkeiteines Justizmordes liegt. Denn er ist
keine kriminalistischeMiszelleaus der Rumpelkammerdes Mittelalters, sondern
ein Fall, den so Mancher von uns nochselbst erlebt hat. Noch nicht fünfzig
Jahre ist es her, seit ein hannöverschesSchwurgerichtzweiMänner unschuldig
zum Tode verurtheilte; unschuldig: denn der wahre Thäter wurde kurzeZeit
darauf entdeckt, vollständigüberführt, gestand seine That und endete als

reuiger Sünder unter dem Richtschwert. Der-Eine der unschuldigVer-

urtheilten aber hatte sichalsbald, nachdem das Urtheil über ihn gesprochen

i
t
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worden war, in seiner Zelle erhängt, der Andere war zu Kettenftrafefür

Lebenszeitbegnadigt worden.

Busse und Ziegenmeyer wurden verurtheilt, weil der Nachtwächter
Wild eidlich bezeugte, er habe die Beiden zu der Zeit, wo der Doppelmord

begangensein mußte, am Brunnen vor dem Mordhause gesehenund genau

erkannt. Wild war nach dem Zeugnißdes Bürgermeistersein »sehrrecht-

licher»und zuverlässigerMann«; in der Verhandlung wurde auch seines

kirchlichenSinnes rühmend gedacht. Der ehrenwertheBelastungzeuge,dieser

sehrrechtliche,zuverlässigeund kirchlichgesinnteMann, hatte gelogen,—- gelogen,
wie sich später unzweifelhaftergab, um die auf die Entdeckungdes Mördeis

ausgesetztePrämie zu verdienen. Auch dieser ehrenhafteZeuge hätte nach

Herrn LeuschnersTheorie ,,nicht in die Lage gebrachtwerden dürfen, scharfe
Angrifse gegen seine Glaubwürdigkeitund Zuverlässigkeitbezw. längereVe-

weisaufnahmenüber seineCharaktereigenschaftenzu gewärtigen.«Herr Leuschner

wird es mir nichtverübeln, wenn mich bei diesen Konsequenzenseiner Theorie
»ein Unbebagenoder ein leises Grauen überfällt.«

Gewiß ist der eldagsener Justizmord ein seltener Ausnahmesall. Wer

aber nicht jeden Strafsall mit der Vorsicht behandelt, als könne er der eine

Ausnahmefallunter hunderttausendensein, Der taugt nicht zum Gesetzgeber,
tlichtzum Strafrichter oder zum Staatsanwalt, — und zum Vertheidiger
erst rechtnicht.Wir deutschenVerlheidigersind noch viel zu rücksichtvoll.Rück-

sichtnollPNein: zu feig. Da haben es unsere Kollegen in England besser.
Man hat mir erzählt,wie vor einigenJahren zwei deutscheRechtsanwälteals

Zeugenvor ein englischesGericht geladen worden seien, um über gewisse
beutscheHandelsgebräuchevernommen zu werden. Sie wußtennachhernicht

genug davon zu berichten, wie scharf sie von ihren englischenKollegen ins

Gebet genommen worden seien, wie genau man ihnen auf den Zahn gefühlt
habe, um sich über ihre wissenschaftlicheVorbildung und ihre praktischen

Erfahrungenzu vergewissern; wie man sie nach den Lehrerngefragt habe,
die sie auf der Universitätgehört,nach den Büchern, die sie studirt hätten,
Uachden Fachzeitschriften,die sie regelmäßigläsen, wie man sie im Kreuz-
VekhörBlut und Wasser habe schwitzenlassen, nur um das Maß ihrer Sach-
kunde zu ergründen, — in einem simplen Civilprozeßund um lumpiges
Mein und Dein. Und wir? Jch möchtezu gern einmal das Gesichtsehen,
das ein deutscherGerichtshofzu einer solchenenglischenoross—examinatjou
machenwürde; nicht die höchsteUngebührstrasewürde zu hart für den Misse-

Fhätersein, der sichetwa erdreistete,den ärztlichenSachverständigenzu fragen,
M welchemMaße er seit dem Staatsexamen den Fortschritten seinerWissen-
schaftgefolgt sei. Wir? Wann wagen wir denn einmal, einen Zeugen leis
Und schüchternzu fragen, ob und wie er schon bestraft sei, einen Zeugen,
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von dessen größerer oder geringerer Wahrheitliebe ein Menschenschicksalab-

hängt?Aber der Herr Borsitzenderunzelt schondie Stirn, der Staatsanwalt

blickt stolz und unzufriedendrein und wir, — wir werden es auch ganz gewiß
nicht wieder thun! Wir sind ja so zahm! Um den ehrenwerthenBelastung-
zeugen vor uns zu schützen,braucht man wahrhaftig nicht die von Leuschner
erstrebte richterliche Diktatur zu proklamiren.

Doch ich bin schon mitten in den Einzelheiten und hatte doch noch
so viel Allgemeinesauf dem Herzen. Also: man hat unserer Strafprozeß-
ordnung so viel Böses nachgesagt, daß ich beinahe Lust hätte, recht viel

Gutes von ihr zu sagen. Jch bin nicht etwa jeglicherReform abhlold. Jm

Gegentheil. Kann es denn überhaupteine für die bürgerlicheGesellschaft,
für den Staat gleich wichtige,ja, kann es eine heiligereAufgabe geben als

die Sorge um eine möglichstvollkommene Ordnung und Pflege des Straf-
prozesses? Was könnte wohl eine leidenschaftlichereAntheilnahme jedes ein-

zelnen Bürgers herausfordern als die Frage: Unter welcher Form, unter

welchenSicherheiten darf Dir ein anderer Bürger — der Richter — die

Freiheit, die Ehre, das Leben absprechen? Jch möchtenicht hoffen, daß es

irgend Jemand giebt, der festerund inniglicher als ich überzeugtist, daß der

Strafprozeßder wichtigsteTheil des Rechtslebens, daß seine gerechteund

weise Handhabung das Ä und das 0 der bürgerlichenFreiheit, daß seine
möglichstvollkommene Gestaltung die vornehmsteAufgabe eines erleuchteten
Gesetzgebersist. Reiße die Schranken nieder, die eine auf die Erfahrung
von Jahrhunderten gegründetewissenschaftlicheEinsicht der Willkür des

Richteramtes gezogen hat, reiße sie nieder, sogenannten höheren,sittlichen,
politischen Rücksichtenzu Liebe: und ein Jeder von uns ist vogelfrei«wenn

einmal die Reihe an ihn kommt. Und an wen könnte sie nicht einmal

kommen? Das lehren uns die Schreckenstribunaleder französischenRevo-

lution, Das die ewige, nicht auszulöschendeSchmach der Menschheit: die

Hexenverfolguugen,von denen Karl Georg von Wächtergezeigthat, daß sie
in all ihrer Scheusäligkeiterst möglichwurden, als man dem Ausnahme-
verbrechengegenüberauch ein Ausnahmeverfahren für erlaubt hielt, als man

den Grundsatz aufzustellen wagte, daß eine Hexe keinen Anspruch auf den

Schutz eines rechtlichgeordnetenVerfahrens habe,—Alles um eines höheren

Zweckeswillen. Aber denken denn die Gebildeten unserer Zeit im Grunde

anders, wenn sie nicht begreifen wollen, daß ein Anwalt den des Mordes

angeklagtenverkommenstenZuhälter mit dem selben Eifer, der selbenZähig-
leit, der selben Aufbietung aller Geisteskräftevertheidigenmuß, damit er nur

ja nicht auf nicht völlig zwingende Beweise hin verurtheilt werde, womit

er etwa für einen unanfechtbarenEhrenmann eintreten darf und muß, den,
wie einstmals Waldeck, die LügenniederträchtigerAngeberauf die Anklagebank
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gebrachthaben? Wer nicht auch dem im Zuchthaus ergrauten Verbrecher
gegenüberunerbittlich auf der vollen Strenge des Schuldbeweisesbesteht, wer

dem Richter nicht allzu sehr verübeln würde, wenn er in einem solchenFall
bei der BeweiswürdigungFünf gerade fein ließe,weil man doch mit solchem
verkommenen Subjekt nicht so viel Umständezu machen brauche, Der macht
sichder gleichenSünde wider den HeiligenGeist des Strafprozesses schuldig
wie der Hexenrichter, der der vermeintlichenHexe den Schutz prozessualer
Formen versagte. Wenn nur die That, um die es sich handelt, recht ab-

scheulich,der Angeschuldigtenur eine rechtwiderwärtigePersönlichkeitist und

die Zeitungen von Anfang an seine Schuld als eine ausgemachte Sache
behandelt, vonihm nicht anders als von dem ,,Mörder« gesprochenhaben,
so wird der Vertheidigerhundertmal die vorwurfsvolle Frage zu hören be-

kommen: »Wie kann man nur einen solchen Menschenvertheidigen?«Als
ob nicht gerade ein solcherFall, ein solcherMann eines doppelt hingebenden
Vertheidigersbedürfte,der mit verdoppelter Sorgfalt darüber wachte, daß
dem von der öffentlichenMeinung Bervehmten nur sein Recht und nichts
als sein Recht werde! Darf man wirklich in einem solchenFall mit geringerer
Gewissenhaftigkeitprüfen, ob auch die Zeitangabender Zeugen genau stimmen,
vb jeder Jrrthum in der Wiedererkennungausgeschlossenist, ob nicht das

Blut auf dem Rockärmel des Angeklagtendoch vielleichtunverfänglichenUr-

sprungessein kann,
»

ob das Ergebnißder Schriftvergleichungvöllig über-
zeugend ist?" Jn welchemStrafprozeßaber wären nicht irgendwelcheZweifel
dieser Art zulässigund deshalb Pflicht? Und doch giebt es Leute, solche
sogar, die sichzu den Gebildeten zählen,die in dem Bertheidiger, der in einem

solchenFall an der Schuld seines Klienten so lange zweifelt,wie überhaupt
ein vernünftigerZweifel möglichist, kaum etwas Besseres sehen als einen

feilen Begünstigerdes Verbrechens. Davon haben wir Alle so viel Erfahrung!
Jm Prozeßgiebt es eben kein Heil außerin den Formen; keine größere

Pflicht des Richters und des Anwaltes als die: diese Formen zu wahren
und für sie zu kämpfenmit Dem, was man die Prozeßbegeisterungdes

Juristen nennen könnte und was ehrwürdigerist als die oft so stark be-

tonte und doch so oft nur auf einer starkenAutosuggestionberuhendeUeber-

zeugung des Vertheidigersvon der Unschuldseines Klienten.

Also auch mein Credo ist: es kann keinen Strafprozeßgeben, der

gut genug wäre, keinen, an dessenVerbesserungdie bestenund klügstenGeister
einer Nation nicht ohneUnterlaß fortarbeiten müßten; und auch wer sichnicht
zu diesenAuserwähltenzählt,darf und soll sein Scherflein zum guten Werk

beitragen.Das will ich sür mein bescheidenesTheil in einem folgenden
Aussatzversuchen.

Wilmersdorf. Justizrath Dr. Erich Sello.

S
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Zwei Gedichte.
Schneider Winter-.

E-

MerWinter ist ein Schneider;
o - Es schneitund schneitundschneit,

Und wenn es noch drei Tage schneit,
Dann braucht kein Mensch mehr Kleider,
Dann schneits Euch in die Ewigkeit.

Meck, meck, den Schneider Winter,

Meck, meck, den freut Das sehr;
Nicht Thal noch Berg ist mehr,
Sein Bügeleisen nimmt er

Und bügelt hurtig drüber her·

Jhn ärgert jede Falte,
Merk, meck, Du Bocksgesicht,
Merk, meck, Das giebt es nichtl
Dein B«iigelstahl,der kaltes
Der duldet keine Falte nicht!

Am Winter wird sichs weisenb
Merk, meck, Du Schneider Du,
Du Neider, bügle immerzu!
Dein kaltes Bägeleisen
Wird warm: da schmilztderSchneeimUu!

Brr! schütteln sich die Tannen.

Merk, meck, o Schreck, nun lauf davon!

Willst denn nicht Deinen Schneiderloth
Nichts«UichtP Rasch nun von dannen!

Die ersten Blumen duften schon!

O-
Die beiden Heiligen.

Vorder Kirche die beiden Heiligen aus grauem Stein
«

Laden mit schönerGeberde in die Kirche ein;
Können gar viele gute Menschen nicht widerstehn,
zu einem kurzen Gebet in die«stilleKirche zu gehn.

(

Aber heut Nacht hat der Schnee, der sicheran gar nichts glaubt,
Sich mit den-beiden Heiligen einen Scherz erlaubt,
Hat ihnen weiße Kronen aufs graue Haupt gesetzt
Und in Hermelinmäntel hüllen die Ernsten sich jetzt.

Ihr braven heiligen Wächter vor dem Gotteshaus,
Wie Knecht Ruprecht oder Rübezahl schaut Ihr nun aus.

Den Buben aus der Schule kommt Das so recht zu paß-
Heut traun sie sich und höhnen Euch. Das ist ein Spaß!

Da habt Ihr Heiligen mir stumm Euer Leid geklagt
Und habt mir gar ein nachdenklich Sprüchlein gesagt:
Wer heilig will bleiben, darf nie ändern lassen sein Kleid,
Muß sich gleich bleiben heut, morgen und in Ewigkeit!

W
prag. Hugo Salus.
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Koagulum

HamilkarBaldrian, der einsame alte Sonderling, saß vor seinem Fenster
und blickte durch die Scheiben in die herbstlicheDämmerung. Am Himmel

standen, dunkel geballt, graublaue Wolken, die langsam ihre Umrisse veränderten,
wie das Schattenspiel einer Riesenhand, die sich irgendwo in unsichtbarer Ferne
träg bewegte. Ueber dem srostigen Dunst der Erde ein blindes, trauriges Abend-

roth. Dann sanken die Wolken, lagerten schwer im Westen und durch den Nebel

fpähtendie Sterne mit glitzernden Augen.
Grübelnd erhob sich Baldrian und schritt auf und ab.

Eine schwereSache. Das mit der Geisterbeschwörung!Aber hatte er

nicht Alles streng befolgt, was das große Grimoire des Honorius vorschriebP
kassteh gewucht, sich gesalbt und täglich das Seufzerlein der Heiligen Veronikas

hergesagt? Nein: es muß gelingen! Der Mensch ist auf Erden das Höchsteund
die Kraft der Hölle ihm unterthan.

Er ging wieder ans Fenster und wartete lange, lange, bis die Hörner
des Mondes — gelb und trüb — sichüber die erstarrten Aeste der Ulmen "fchoben.

Dann zündete er, vor Aufregung zitternd, das Licht auf seinem alten

Leuchteran und holte allerlei seltsame Dinge aus Schrank und Truhe: Zauber-
kkeife-grünes Wachs, einen Stock mit Krone, trockene Kräuter. KnüpfteAlles in
ein Bündel,stellte es sorgfältig auf den Tisch und begann, ein Gebet murmelnd,
sichlangsam auszuzichen, — bis er ganz nackt war.

Der flackernde Leuchter warf hämischeReflexe auf den verfallenen Greisen-
kökpekmit der welken, gelblichen Haut, die sich,ölig glänzend, über die spitzen
Knie, über Lenden- und Schulterknochen spannte. Der kahle Schädel nickte auf
die eingesunkeneBrust herab und sein kugelförmiger,grausiger Schatten fuhr an

der kalkweißenWand unschlüsfigumher, als ob er Etwas suchenwolle, in qual-
voller Ungewißheit.

Der Alte ging fröstelnd zum Ofen, hob einen glasirten thönernenTon
herab und löste die raschelndeHülle, die ihn verschloß;eine fettige, übelriechende
Masse war darin. Gerade heute vor einem Jahr hatte er sie zusammenge-
schmvlzen.Mandragorawurzel, Bilsenkraut, Wachs und Spermaceti und . . .

und —

er schütteltesich vor Ekel — eine zu Brei verkochteKinderleiche; die

Totenfkauhatte fie ihm verkauft.
Zögerndgrub er seine Finger in das Fett, schmierte es sichauf den Leib,

verrieb es in die Kniekehlen und Achselhöhlen;dann wischte er seine Hände an

der Brust ab und zog ein altes, vergilbtes Hemd an: das ,,Erbhemd«,das man

zum Zaubern braucht; und seine Kleider darüber.

Die Stunde war dal
I

.

as

. . . Ein Stoßgebet und das Bündel mit den Geräthen. Nur nichts
VergesseniSonst hat der Böse die Macht, den Schatz noch im letzten Augenblick
zu Verwandeln,wenn Tageslicht darauf fällt. O, solcheFälle find schondagewesent

Halt: die Kupferplattet Das Kohlenbeckenund Zunder zum Anglimmenl
9
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Mit unsicheren Schritten tappt er die Treppe hinab. Das Haus war in

früheren Zeiten ein Kloster gewesen; jetzt wohnte er ganz allein darin und! das

Waschweib aus der-Nachbarschaft brachte ihm, was er den Tag über brauchte-
Kreischen Und Dröhnen einer schweren eisernen Thür. Ein verfallener

Raum öffnet sich.
Kellergeruch nnd dicke Spinnengewebe überall. Schutt in den Ecken und

Scherben schimmeligerBlumentöpfe.
Ein paar Hände voll Erde in die Mitte des Raumes getragen . . . So!

(Denn die Füße des Exorzisten müssen auf Erde stehen). Eine alte Kiste zum

Sitzen und den Pergamentkreis ausgebreitet. Mit dem Namen Telragrammaton

nach Norden; sonst kann das größte Unglück geschehen . . . Ietzt den Zunder
und die Kohlen angezündet!

". . . Was war Das?!

Das Pfeifen von Ratten; sonst nichts.
Kräuter auf die Gluth: Ginster, Nachtschatten,Stechapfel; wie Das prasselt

und qualmt!
Der Alte löschtdie Laterne ans, beugt sichüberxdiePfanne und athmet

den giftigen Rauch ein; er kann sich kaum aufrecht halten, so betäubt es ihn.
Und das schrecklicheSausen in den Ohren!

Mit dem schwarzen Stock berührt er die Wachshäufchen,die auf der

Kupferplatte langsam zerschmelzen,und murmelt mit letzter Kraft und stockender

Stimme die Beschwörungformelndes Grimoires:

»
. . . rechte Himmelsbrot und Speise der Engel . . . Schrecken der

Teufel bist . . . ob ich gleichvoll sündilgenUnflathes . . . diese reißendenWölfe
nnd stinkenden Höllenböckezu bezwingen gewürdigetwerde . . . Harnisch . . .

Zaudert Jhr noch länger vergebens . . . Aimaymon Astaroth . . . diesen Schatz

nicht mehr länger zu verwehren . . . Astaroth . · . beschwöre. . . Eheye . . .

Eschereheye. . .«

Er muß sichniedersetzen. Todesangst befällt ihn . . . Drosselnde, unbe-

stimmte Furcht dringt durch den Boden und die Mauerritzen, senkt sich von der

Decke herab; das grauenhafte Entsetzen, das die Nähe der haßerfülltenBewohner
der Finsterniß verkündet!

. .. Die Ratten pfeifen. Nein: nicht Ratten. Ein gellendes Pfeifen,

das den Kopf zersprengt . . .

Das Sausenl . . . Es ist das Blut in den Adern. Das Sausen! . ..

Von Flügeln. .. Die Kohlen verglimmen... Da, da: Schatten an der

Wand . . . Der Alte stiert mit gläsernenAugen hin . .. Moderfleckesind es

und abgeschuppter Bewurf.
Sie bewegen sich! Sie bewegen sich Ein Knochenschädelmit Zähnen und

Hörnern! Und leere, schwarzeAugenhöhlen. .. Skeletarme schiebensich lang-

sam, geräuschlosnach, — ein Ungeheuer wächstaus der Wand. Da hocktes und

erfüllt das Gewölbe: das Gerippe einer riesigen Kröte mit dem Schädel eines

Stieres. Die gebleichtenKnochen heben sichfast grell aus der Dunkelheit ab · ..

,Der höllischeAstarothl
Der Alte hat sich aus dem Zauberkreis in einen Winkel geflüchtetund

preßt sich bebend an die kalte Mauer. Er kann das rettende Bannwort nicht
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saSMz die schwarzen, gräßlichenAugenhöhlen verfolgen ihn nnd starren auf
seinen Mund. Sie haben ihm die Zunge gelähmt; er kann in furchtbarer Angst
«nur noch röcheln. ,

Langsam, stetig kriecht das Gespenst auf ihn zu (er glaubt das Schlürsen
der Rippen auf den Steinen zu hören) und hebt tastend die Krötenhandnach
ihm - . . An den Knochensingern klirren silberne Ringe mit glanzlofen,·ver-
staubten Topafen; vermoderte Schwimmhäute verbinden lose die Glieder und

strömen den entsetzlichenGeruch verwestenFleisches aus«

Jetzt·.. faßt es ihn an. . · Eisige Kälte steigt ihm ins Herz. Er

will . . . will . . . Da schwindendie Sinne und er fällt vornüber aufs Gesicht.
I Il-

st-

. . . Die Kohlen sind erloschen. Narkotischer Rauch hängt in der Luft
und ballt sich längs der Decke. .-Durch das vergitterte, winzige Kellerfenster wirft

idasMondlichtgelbe schrägeStrahlen in den Winkel, wo Baldrian bewußtlos liegt.
Er träumt, daß er fliege. Sturmwind peitscht ihm den Leib. Ein schwarzer

Bock Mit vor ihm durch die Luft. Er fühlt die zottigen Läufe dicht vor seinen
Augen und die tollen Hufe schlagen ihm fast ins Gesicht. Unter ihm die Erde,
— weit, weit! Dann fällt er, wie durch einen schwarzsammetenen Trichter,
immer tiefer: und schwebt jetzt über einer Landschaft.. Er kennt sie gut: Dort

der mit Moos bewachseneGrabstein, auf dem Erdbuckel der kahle Ahorn mit

den entblätterten Aesten, die wie fleischlofeArme zum Himmel krampfen. Herbst-

licher Reif auf dem nächtigen Sumpfgras. Das Moorwasfer steht seicht im

Boden und schimmert durch den Nebel wie ein großes erblindetes Auge.
Sind es nicht, in dunklen Hüllen, Gestalten, die dort im Schattendes

Grabsteines sichsammeln, mit blitzenden Waffen und von Metall funkelnden
Knöpfen und Spangen? Sie lagern sich im Halbkreis zu einer gefpenstischen
Berathung »

«

Des Alten Seele durchzucktein Gedanke: der Schatz! Die Schemen der
Toten sinds, die einen vergrabenen Schatz hütenl Und sein Herz stockt vor

·Habgier.
«

·

Er späht hinab von«seiner Hähe; immer näher rückt er der Erde. Jetzt
«klammert er sich an den Zweigen des Ahorn an, leise, leise . . . Da: ein dürrer

Ast biegt sieh und ächzt. Die Toten schauen zu ihm empor. Er kann sichnicht
mehr halten und fällt, — fällt mitten unter sie . Sein Kopf schlägthart
auf den Grabstein.

I O

sit

«

Er erwacht. Sieht die Moderflecke an der Wand. Keuchend taumelt

Er zur Thür, die Treppe hinauf mit brechenden Knien. Er wirft sich auf das

Bett. Seine zahnlosen Kiefer schlottern vor Furcht und Kälte. Die rothe Filz-
decke legt sich um ihn, raubt ihm den Athem, bedeckt ihm Mund und Augen«
»Er will sich umdrehen und kann nicht. Auf seiner Brust hockt ein wolliges,

scheuslichesThier: die Fledermaus des Fieberschlafes, mit riesigen purpurnen

Flügeln,und hält ihn mit ihrer Last unwiderstehlich in die dumpfig schmutzigen
Polster gepreßt.

Dis II

gä-
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Den ganzen langen Winter lag der Greis an den Folgen dieser Nacht
darnieder. Langsam ging es mit ihm zu Ende. Er sah von seiner Lagerstätte-

-zu dem kleinen Fenster hinüber, wenn die Schneeflocken im Sturm oorbeiflogen
und ungeduldige Tänze aufführten, oder empor zur-weißen Zimmerdecke, auf
der ein paar Fliegen ihre planlosen Wanderungen hielten. Und wenn von dem

alten Kachelofenher es gar so gut nach verbrannten Wacholderbteren roch (,,Kreche,
kreche«. .. Ach, wie er husten mußtel), dann malte er sich aus, wie er im-

Frühjahr draußen beim Haidegrab den Schatz heben werde, von dem er geträumt,
und fürchtetenur, daß sich der Hort vielleicht doch verwandeln könne; denn so
ganz in Ordnung war die Beschwörungdes Astaroth ja nicht gewesen.

Einen genauen Plan hatte er auf einen abgerissenenBuchdeckelgezeichnet:
den einsamen Ahornbaum, den kleinen Moorweiher und hierf den Schatz, ganz

in der Nähe des verwitterten Grabsteines, den jedes Kind kennt-
I I

I

Der Buchdeckellag auf dem Bürgermeisteramt und Hamilkar Baldrian

auf dem Friedhof draußen.
»EinenMillionenschatz hatte der Alte entdeckt, einen so schweren,daß er

ihn nicht ausgraben konnte«: so lief das Gerücht durch das Städtchen. Und

man beneidete den Nessen, den Erben, einen Schriftsteller-
Die Grabungen begannen. Die Stelle war im Plan so deutlich be-

zeichnet . · . Einige Spatenstiche nur . . . da . . . da: Hurrai Hurral Hurral
Eine eiserne, mit Rost bedeckte Kassette!

Jm Triumph wurde sie in die Amtsstube getragen. Berichte gingen in

die Hauptstadt, der Erbe sei von dem Fund zu verständigen,eine Kommission
an Ort und Stelle zu entsenden; und so weiter.

Der kleine Bahnhof wimmelte von Menschen. Beamte in Uniform, Reporter,
Detektivs, Amateurphotographen; sogar der Herr Landesmuseumsdirektor war-

gekommen, um diesen interessanten Fleck Erde zu besichtigen.
Alles zog hinaus auf die Haide und glotzte Stunden lang in das frisch

gegrabene Loch, vor dem der Flurschiitz Wache hielt. Das saftige Moorgras
war zertreten von den vielen gekerbten Gummischuhem aber die hellgrünenWeiher-
sträucherin ihrem jugendfrischen Frühlingsschmuckblinzelten einander mit den

seidenen Weidenkätzchenlistig zu, und wenn ein Windstoß kam, krümmten sie
sich in plötzlichausbrechendemstummen Gelächter,daß ihre Häupter die Wasser-
flächeberührten. Warum wohl? . . . Auch die Krötenkönigin,die dicke, mit

der rothgetupften Weste, die in ihrer Veranda aus Ranunkulus und Pfeilkraut
die süße Maienluft genoß und doch sonst immer so würdevoll that, weil sie
100003 Jahre alt war, hatte heute wahre Anfälle von-Lachkrämpfen. Sie riß
das Maul auf, daß ihre Augen ganz verschwanden, und schlenkerte wie besessen
die linke Hand in der Luft. Fast wäre ihr dabei ein silberner Topasring vom

Finger gefallen.
Inzwischen war von der Kommission die gefundeneKassette geöffnetworden.

Ein fauler Geruch entströmte ihr, so daß im ersten Augenblick Alles zurückprallte.
Seltsamer Jnhaltl Eine elastischeMasse, zweifarbig, zäh und von glänzender

Oberfläche. Es wurde hin und her gerathen und der Kopf geschüttelt.
»Ein alchcmistischesPräparat offenbar«,meinte endlich der Herr Landes-
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museumsdirektor. ,,Alchemistisch?«,,Alchemistisch?«lief es von Mund zu Mund.

»Wie schreibtman Das? Mit zwei l?« Mit dieser Frage drängtesichein Zeitung-
menschvor. »Nebbich,ä Düngermittel«,murmelte ein anderer vor sichhin.

Die Kassette wurde wieder verschlossenund an das wissenschaftlicheInstitut
für Chemie und Physik mit dem Ersuchen um ein allgemeinverständlichesGut-

achten gesandt.
Alle weiteren Nachgrabungen in der Moorhaide blieben erfolglos. Auch

die verwitterte Grabschrift auf dem Stein gab keinen Aufschluß: ,,Willi Ober-

kneifer Lieutenant "H"i i. R.« Darunter eingemeißeltzwei gekreuzteFußtritte, die

sich wahrscheilnlich auf irgend ein verschleiertes Ereigniß im Leben des Ver-

blichenen bezogen. Offenbar war der Mann den Heldentod gestorben.
Die geringen Mittel des erbenden Schriftstellers waren durch die Kosten

gänzlichzufammengeschmolzenund das wissenschaftlicheGutachten, das nach drei

Monaten eintraf, gab ihm den Rest. Zuerst einige Seiten lang die unter-

nommenen vergeblichen Versucheangeführt, dann die Eigenschaften der räthsel-
haften Materie aufgezähltund zum Schluß das Resultat, daß die Masse in

keiner Hinsicht in die Zahl der bisher bekannten Stoffe eingereiht werden könne-

Also werthlos! Die Kasfette keinen Heller werth! Am selben Abend

Uvchsetzteder Herbergswirth den armen Schriftsteller vor die Thür. Die Schatz-
affaire schien abgethan.

Doch eine ganz kleine Aufregung sollte dem Städtchen noch blühen.
Am nächstenMorgen rannte der Dichter mit wallenden Locken durch die

Stkaßen zum Magistrat. »Ich weiß es,« schrie er immerfort, »ichweiß es!«
Man umringte ihn: »Was wissen Sie?«

»Ich habe heute auf dem Moor übernachtet«,keuchteer athemlos, ,,über-
trachtet und da ist mir ein Geist erschienenund hat mir gesagt, was es ist.
Frühet — uch — sind da draußen so viele ehrenräthlicheVersammlungen abge-
lJalten worden — uch — und da — uch . . .«

»Zum Teufel, was ists also mit der Materie?« rief Einer-

Der Dichter fuhr fort: ,,Spezisisches Gewicht 23, glänzendeAußenseitq
zweifarbig, in allen kleinsten Theilen gebrochenund dabei zusammenklebend wie

Pech, ungemein dehnbar, penetrantcr ...«
Die Menge wurde ungeduldig: Das stand ja doch schon in der wissen-

schaftlichenAnalyfel
»Also: der Geist sagte mir, es sei ein fossiles koagulirtes Offiziersehren-

wort! Und ich habe gleich an ein Bankhaus geschrieben, um dies Kuriosum
zU Geld zu machen-«

Da schwiegensie, griffen ihn und sahen, daß er irr redete.

Wer weiß, ob der Aermste nicht mit der Zeit wieder vernünftiggeworden
wäre? Aber die Antwort auf seinen Brief lautete:

»Wir bedauern, Ihnen mittheilen zu müssen,questionirten Artikel weder

lombardiren noch per komptant acquiriren zu können, da wir in ihm, auch wenn

er nicht fossil und koagulirt wäre, kein Werthobjekt zu erblicken vermögen. Hoch-
schtend A. B. C. WucheksteinNachfolge«

Da schnitt er sichdie Kehle durch-

Jetzt ruht er neben seinem Onkel Hamilkar Baldrians

Ptag. Gustav Mehr-ink.

S
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Anzeigen.
Konstantin Mennier. Von Karl Scheffler. Aus den von Muther her-

ausgegebenenKünstlermonographien.Bards Verlag in Berlin. — Mo-

derne Malerei und Plastik. Von Karl Scheffler. Aus dem von

H. Landsberg herausgegebenem Sammelwerk: Die neue Kunst, Verlag
L. Simion in Berlin.

"

Scheffler war bisher nur den Lesern der »Zukunft« und dem Publikum

bekannt, das kunstgewerbliche Zeitschriften liest. Er trug mit dazu bei, die bei

uns so schnell propagirte Bewegung, deren Geschwindschritt die Gefahr droht,
aus der Oberflächezu bleiben, mit rationeller Erschließung der weiteren Noth-

wendigkeiten zu vertiefen. Jetzt haben wir zwei kleine Bücher von ihm, die

werth sind, gelesen zu werden, weniger wegen der Künstler, die Scheffler in ihnen

behandelt, als wegen der wohlthuenden Art, Kunst zu behandeln· Es giebt heute

schon so unbehaglich viele Monographien, daß man kaum wagen dars, noch das

Interesse für eine mehr zu fordern. Aber Scheffler unterscheidetsich sehr wohl-

thiitigvon dieser Massenfabrikation oberflächlicherDaten. Er spricht in dem

Bändchen über Meunier weniger von dem belgischen Bildhauer als von den

Elementen, die diese Kunst entst hen ließen, und zeigt den Standpunkt, von dem

aus man zu ihrer und ähnlicherWerke Würdigung gelangt. So gelingt es

ihm, Meunier zu placiren, nicht in der beliebten Feuilletonart, die nur den Ge-

feierten kennt und daher nie dahin gelangt, eine präzise Erscheinung zu geben,
sondern als Glied einer Kette, an deren ErkenntnißAlles gelegen ist, In dem

zweiten Buch zeigt er diese Fähigkeit in weiterem Rahmen, da er das ganze

Gebiet der modernen Kunst zur Betrachtung heranzieht und die Erscheinungen

untersucht, dieszu dem Bewußtsein von der Nothwendigkeit der Moderne, von

ihrer engen Zugehörigkeitzu uns drängen. In einem Buch beschränktenUm-

fanges die-Hauptsachen so klarzustellen, daß das Bild der wesentlichen Kunst-

geschichtelebt, ist fast unmöglich;und Scheffler hat sich die Ausgabe durch das

Hinzuziehen von Böcklin, Klinger und Anderen nicht erleichtert. Jede knappe
Darstellung ist auf Beispiele angewiesen; und die Betrachtung, die Böcklins Art

nicht aus der Aesthetik entfernt, wird Mühe haben, dem Wesen Manets gerecht
zu werden. Aber Jrrthümer rauben einem Buch nicht den Werth, wenn es nur er-

reicht, eine Atmosphärezu dichten, in der die Erscheinungen leben. Das ist Scheffler
in beiden Büchern gelungen; er hat den Resonanzboden gezeigt, auf den es immer

in derKunstbetrachtungankommt7er wird um so reiner und harmonischererklingen,

je reiner und harmonischer die Kunst ist, die der Spieler betrachtet.

Paris. Julius MeieriGraefe.
s

Der Kaufmann undidie englische Arbeitzeit C. Regenhardt, Berlin.

»Man« will die Arbeitzeit in Kaufmannskontorenregeln. Der Reichstag
hat schon im Mai 1900 »die Verbündeten Regirungen ersucht, Erhebungen an-

zustellen«. Jm vorigen Jahr sind die Handelskammern um ihr Gutachten ge-

beten worden. Die großenFachverbändeder Handlungsgehilfen haben Resolu-
tionen und Petitionen verfaßt. Kurz: im Deutschen Reich ist wieder eine sozial-
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politische Großthat im Reisen. Man wird natürlichRealpolitik treiben, wird

sorgsam abwägen, um keine ,,berechtigten Interessen« zu verletzen, und schließlich
am status quo festhalten. Meine Schrift versucht, auf Grund des amtlichen
Thatsachenmaterials den Beweis zu führen, daß die gesetzlicheFeststellung einer

täglichenMaximalarbeitzeit nothwendig ist. Sie entscheidet sich für das eng-

lischePrinzip der ungetheilten Geschäftszeit,weil es den Erfordernissen des kauf-
männischenBetriebes und den Ansprüchendes Jndividuums gleichmäßiggerecht
zu werden vermag. Jm Uebrigen wird sie ihren Zweck erfüllt sehen, wenn es

ihr gelingt, anzuregen und die stark gefesselten Meinungen zu befreien.
Leipzig-Schleußig. Hans Buschmann.

Z

»Dieser Schurk’, der Matkowitsch!« OesterreichischeVerlagsanstalt, Wien-

Eine anspruchloseSamlung anspruchloserNovelletten in netter Ausstattung.
Das wäre Alles, was über das Buch zu sagen ist, wenn mich diese Publikation
nicht wieder der Gefahr aussetzte, in die von der oberflächlichenKritik für mich
geschaffeneSpezialschachtel,,Dichter von Geschichtenaus Slavonien« geworer
zu werden. Und dann wundern sich die Leute noch darüber, daß ich »so wenig
Milieu bringe«. »Meine Geschichten könnten eben so gut in Labrador spielen
wie in Slavonien!« Mit»Verlaub:da unten, wo ich ausgewachsen bin und gelebt
habe, leben auch Menschen. Und ich gehe menschlichen, nicht slavonischen Pro-
blemen nach. Wenn ich meine Gestalten auf dem Boden agiren lasse, wo sie
geschautsind, bin ich doch wohl nicht verpflichtet, sie stets auch mit Dudelsäcken,

Ertenfedern, Schafpelzen und sonstigem ,,charakleristischen«Kram auszustatten.
»Dieses-·Schurk’, der Matkowitsch!« ist übrigens der Vorläufer einer Novelleni

reihe, die fünf Bände umfassen wird, und enthält nur Stoffe aus dein landwirths
schaftlichenLeben; die folgenden vier Bände werden allerlei Anderes bringen.

Wien. Roda Roda.

Z

Jena oder Sedan? ZweihundertsteAussage Vita Deutsches Verlagshaus.
Jn der kurzen Zeit von dreizehn Monaten ist das zweihundertsteTausend

meines Buches nöthig geworden. Es scheint, daß diese großeVerbreitung gewissen
reaktionären Kreisen arge Beklemmungen verursacht hat. Meine Arbeit ist von

dieser Seite mit einer Fluth von Verdächtigungenund Schmähungenüberschüttet
worden. Kahler Hochmuth und blindes Uebelwollen haben sich verbündet, Das

Als wahr zu erweisen, was ich im Roman schrieb: daß weitaus der größteTheil
des Heer es in Ueberfchätzungdes herrschendenSystems jeglichenTadel als übel-

Wollende Nörgelei zurückzuweisenpflegt. Diese stolze Verneinung hat freilich
nicht verhindern können, daß die Wirklichkeit als eine grausame Beftätigerins

bittererWahrheiten austrat. Mich gegen die Zusammenstellung meiner Arbeit

mit jüngerenErzeugnissen, die den gleichen Stoff behandeln, zu verwahren, thut
mcht thh. Berufenere, denen ich dafür zu großemDank verpflichtet bin, haben
Es bereits gethan; und ich überlassedas Urtheil darüber getrost den Einsichtigen.

Leipzig,Ostern 1904. Franz Adam Beherlein.
O

»s-
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Die Tote Hand.

Wasdem Prospekt, den die GewerkschaftDeutscher Kaiser ihrer neuen An-
«

leihe als Begleitbrief mitgab, steht die Unterschrift der Deutschen Bank

friedlich neben der ihrer Konkurrentin aus Dresden. Taktvoll hat sich die Dis-

kontogesellschaftzwischen die Beiden gestellt· Mit ihr unterhält die Dresdener

Bank schon lange ein freundschaftlichesVerhältniß, das in einer Reihe gemein-
samer Geschäftezu praktischernAusdruck kam; und auch der Ehebund mit dem

SchaasfhausenschenBankverein hat diese reinen Beziehungen nicht gestörtnoch
verkürzt. Auch zwischen der Deutschen Bank und der Diskontogesellschaft ist in

unseren Tagen eine Brücke geschlagenworden. Die Saat, die der Direktor Korn-

feld aus das frische Grab Hansemanns gestreut hat, ist, als der Lenz erwachte,
aufgegangen. Die beiden Institute, die, natürlich nur von patriotischem Ehr-
geiz beseelt, bis vor Kurzem einander das Verdienst streitig machten, mit ihren
rumänischenErdölquellenDeutschland vom StandardsOil Tyrannen zu befreien,
haben endlich zu der Weisheit zurückgefunden,daß Einigkeit aller Macht sicherste
Bürgschaft ist. Das vorn nationalen Standpunkt aus mit Trauer zu betrachtende
Schauspiel eines Konkurrenzkampses zwischenDiskonto-Petrolcum und der Marke

der Deutschen Bank, dieses vaterländischeTrauerspiel, für das sich unsere biederen

AntisRockefeller-Apostel schon Sack und Aschezurecht gelegt hatten, wird uns also
erspart bleiben und den liberalen »Freihändlern«wird das heißersehnteGlück

lächeln, den Monopolteufel durch den Monopolbeelzebub vertrieben zu sehen.
So steht nun die Diskontogesellschaftzwischen der Deutschen und der Dresdener

Bank wie ein Bindestrich, wie eint im Französischen,wo ein Hiatus vermieden

werden soll. .Wenn die Gewerkschaft nicht Deutscher Kaiser hieße, müßte sie
symbolischFriedlicher Nachbar heißen.Dieser Name aber ist schonvergeben; und

die drei Banken werden in sich selbst, nicht in verhallenden Namensschällen,die

Kraft zur Erhaltung und Entwickelung der friedlichenNachbarschaft sinden müssen,
mit der sie sich auf dem Prospekt der neuen Obligationen vor der Oeffentlichkeit
brüsten. Daß der Kommerzienrath Kloenne von der Deutschen, der Geheime
Finanzrath Müller von der Dresdener Bank in den Aufsichtrath der Kohlen-
gesellschafrNordstern gewähltworden ist, wird dazu beitragen, die Zahl der Be-

rührungpunktezu mehren. Wer weiß, was man da noch Alles erleben wird?

Verschwörendarf man im Reich der Finanz überhauptnichts, jedenfalls nochviel-

weniger als im Bezirk der Politik, — und schon da wird oft ja das Unwahr-
scheinlichsteEreigniß. Die Sucht nach einer Vermehrung sämmtlicherAufsicht-
rathsstellen, die 1904 bei den Aktiengesellschaftenepidemischzu werden droht, hätte
dann doch wenigstensein Gutes gewirkt. »Unberufen«, sagt man in solchem
Fall an der Börse. Währendaber in denhohen Regionen balsamischeFrühlings-
lüfte wehen und aus Aeolsharfen Schäfertöne locken- läßt sich von unten her
ein Grollen vernehmen, ein scharferWind erhebt sich und urplötzlichfegt es über

den festlichgedecktenTisch,daß die Zipfel des zierlich gesticktenTafeltuches flattern
und die Teller klirren. Wer hat unseren Gottessrieden gebrochen? Das Wort

erstickt in der Kehle. Denn der ungebetene Gast hat nicht das Thor erbrochen.
Er wohnt mit im Haus. Die Arbeiter verlangen das Wort.
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Man muß staunen, daß sies erft jetzt thun. Längft war ja die Riesen-

entwickelung vorauszusehen, die das neue Syndikat der rheinifch-weftfälifchen
Kohlenindustrie sichern würde. Selbst wenn man Thyssen (Deutscher Kaiser),
Haniel (Neumühl und Rheinpreußeii), die beiden Zechen Oberhauer, Osterfeld
von der Gutehoffnunghütte,ferner Westende, die Zechedes Phönix, also die wich-
tigsten Gruben, die frühernicht mitsyndizirt waren, abzieht, bleibt als Betheiligung-
zuwachs für die Syndikatszechen unter der Herrschaft des neuen Vertrages noch
immer ein Quantum von 9 bis 10 Millionen Tonnen. Und dieses Plus, das

die Gesammtbetheilignng aller im neuen Syndikat vereinigten Zechen auf fast
78 Millionen Tonnen im Jahr steigert, hat eine doppelte Sicherheit erhalten-
Erstens ift den Zechen das Recht entzogen worden, unter Berufung auf neu-

angelegte Schächteauch eine neue Quote zu verlangen; dadurchist jeder weiteren

-Expansion, sofern sie der Willkür entspringt, ein«Ziel gesetzt· Zweitens aber

vermag die Syndikatsleitung jede Konkurrenz noch unverritzter Kohlenfelder, wo

immer sie auftauchen möge, durch rechtzeitige Transaktionen im Keim zu er-

sticken; dabei denke ich nochnicht einmal an Prefsionen, wie sie neulich die Harpener
Bergbaugesellschaftals Theilbesitzerin der Bohrgefellfchaft Annaliefe in einem der

AufschließungfeindlichenSinn durchgesetzthat. Die syndizirten Zechensitzenalso in

einem behaglichenNest; im wärmsten Eckchendie größeren, die sich in den letzten
Jahren mit beträchtlichemKapitalsaufwand eine ausreichendeUnterlage für weitge-
hende Forderungengeschaffenhaben und deren Wünschedas Syndikatdenn auch erfiillt
hat« Schon die Dividenden, die unsere großenBergwerksgesellschaften fürs abge
laufette Jahr ausschütteten,lassen erkennen, daßdie Verwaltungen ihrer Sache sicher
sind und von der Zukunft große Dinge erwarten. Gelfenkirchen und Hibemia
vertheilen 1 Prozent, der Kölner Bergwerkoerein Lng Arcnberg 5, der Mül-

heimer Bergwerkverein3,Konsolidation 1 Prozent mehr als im vorigenJahr. Daß
in den letztenGeneralversammlungen manchmal beweglichüber das Kohlengeschäft
geklagt worden ist, brauchte man nicht allzu traaifch zu nehmen, wenn man die

Absichtgemerkt hatte. Den Zechen geht es gut, wicds weiter gut gehen und die

Leiter wären klug beratben, wenn sie nun Etwas für die Bergarbeiter thäten.
Sie brauchten ihnen nicht auf dem Präsentirbrett ihren Theil an«dem neuen

Glück anzubieten, sollten aber endlich wenigstens alte Beschwerden anhören und

längftverurtheilteUebelftändebeseitigen. VorAllem ist das ,,Nullen«verhaßt; das

sp Oft beseufzteRecht der Aufseher, Arbeitleiftungen zu streichen,weil das zu Tage
geforderte Kohlenquantum allzu sehr mit Steinen vermischt oder aus anderem

Grund unzulänglichfei. Der Unternehmer, der diese barbarische Methode an-

wendeh um sich schadlos zu halten, bedenkt nicht die tausend Stöße und Püffe,
denen der Förderwagennach der Füllung durch den Hauer vom tiefen Stollen
aus bis zur Hängebankhinauf ausgesetzt ift. Immer wittern die Aufseher Nach-

Wsigkeitund Faulheit des Bergmannes, auch wenn solcheUntugend nicht ein ein-

älges Mal wirklicherwiesen ift. Jn England, wo man sich doch auch ein Bischen
Auf den Kohlenbergbauversteht, wird nach dem Gewichteder gefördertenKohle be-

zahlt. Das ift zwar kein ideales, doch ein besseres System als das unserer
Nullwirthschast.Wohl hat die Berggesetznovelle vom Jahr 1892 den Arbeitern
das Recht eingeräumt,die Nullungen zu kontrolirenz aber ,,ohne Störung der

FVIdeIUnMmuß, nur auf ihre eigenen Kosten, durchMitglieder der Belegschaft,
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darf dieses Recht ausgeübt werdcn. Diese Bedingungen nehmen dem Kontrolrecht
alle Wirksamkeit Das Nullen gehörtnatürlichzum Komplex der Lohnsragen. Wir

haben gehört, daß eine Kameradschaft von drei Hauern an einem Tag zusammen
nur 2 Mark 40 Pfennige verdiente, weil ihr unter 12 Förderwagen 10 genullt wor-

den waren. Die Frontseite der Lohnfrage sieht aber nicht etwa schöneraus; eher
noch häßlicher. Als im Frühjahr 1903 wegen des steigenden Kohlenabsatzes
im Ruhrgebiet mehr Leute gebraucht wurden, die man sich, wie schon seit ge-

rau:ner Zeit, aus den Ostprovinzen verschrieb,da lockten die Werber ihre Opfer
mit Lohnbüchernherbei, in denen Monatsverdienste Von 200 Mark verzeichnet
standen. Grober Schwindel. Jm Durchschnitt verdient selbst ein sehr tüchtiger
Hauer nicht einmal drei Viertel dieser Summe. Die Löhne sind seit sechs
Jahren kaum wesentlich gestiegen und waren damals nicht gerade sehr hoch. Der

vom Wagen erzielteNutzen hat sichseitdem aber beträchtlicherhöht;und nur darauf
kommt es an. Jn allen Tonarten ward die Rückkehrder Konjunktur besungen
und dem Himmel gedankt, weil Frankreich und Nordamerika uns zur rechten
Zeit den Gefallen thaten, Bergarbeiterstrikes zu veranstalten und dadurchunsere

eigene Produktion zu beleben. An der berliner Börse gabs eine fröhlicheHausse in

Kohlenaktien. Die Entwickelung des St)ndikates, dann besondes der Beitritt derGe-

werkschaftDeutscherKaiser wurde mitJubel begrüßt:denn nun mußten die Anderen

folgen; des Bergarbeiters aber dachte keinMensch.Daß er noch lebe, fiel den reichen
Leuten erst wieder ein, als er sterben zu wollen schien,als 17000 Bergmänner von

der Wurmkrankheit befallen wurden. Und was geschahnun ? Man forderte ein ob-

tigatorisches Gesundheitattest beim Wechsel der Arbeitstelle; die Gebühr wurde

erst nach langen Kämpfen von 6 auf 2 Mark herabgesetzt. Dann kam eine gütige

Beifügung der Harpener Bergbaugesellschaft: man solle wurmkranken Arbeitern

Zuschüsseaus der durch Strafgelder alimentirten Unterstützungskassegewähren,
die doch für Nothfälle durchaus anderer Art, ganz sicher aber nicht dazu bestimmt
ist, der Gesellschaft die Verantwortlichkeit sür ihre eigenen Handlungen (3uziehung
fremder, infizirter und insiiirender Arbeiter) abzunehmen. Drittens wurden ——

ge-

lobt sei der Name des langen Möller! —- neue Klosets gebaut. »Wir haben«,so
erklärte der preußischeGewerbcminister im Reichstag, »denZechenvorgeschlagen,
die Aborteinrichtung über Tag in erheblichemMaß zu verbessern. Das ist in

glänzenderWeise geschehen. Jch habe leider vergessen, die Photographien mit-

zubringen. (Heiterkeit.) Sie würden in der That gesunden haben, daß diese Lo-

kalitäten eine gewisse Anziehungskraft auszuüben im Stande sind (Heiterkeit).««

Vielleicht hat Herr Möller seit dieser Erklärung noch ein Uebriges gethan und in

jeder »Lokalität«die als Brochure erschienenen So zialistenreden seines beliebtesten

Kollegen, auf feines Papier gedruckt,mit perforirtem Rand, aufhängen lassen, so

daß der Anreiz zum Verweilen für jeden Patrioten und Feuilletonfreund noch
größer geworden ist. All diese erbaulichen Resultate der Ankvlostomiasis haben
aber den deutschenBergarbeiter für das Nullen und die schlechteBezahlung nicht
zu entschädigenvermocht. Und da es der Kohlenindustrie so gut geht, durfte er

doch hoffen, von diesen Lasten befreit zu werden-

Trotzdem wäre er vielleicht noch länger stumm geblieben. Seit dem großen
Beigarbeiterstrike des Jahres 1889 war die Widerstandskrast der Belegschaften
im Ruhrgebiet stets geringund die Zechenbesitzerhaben, in Wahrung berechtigter
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Interessen, durch Heranziehung fremderElemente, namentlich aus demOsten,dafür

gesorgt, daß der Stamm seine alte Zähigkeitnicht zurückgewinne.Ob im Fall eines

Massenstrike der Versuch mit einer Audienz beim Kaiser heute erfolgreichwiederholt
werden könnte,ist, zumal nach dem Mißgeschick,das den Hauptdelegirten vom Mai

1889 später traf, mindestens zweifelhaft. So erklärt sichdieThatfache,daßdieBerg-
leute zwar manchen Anlauf genommen haben, aber noch nicht zum Handeln ge-

kommen sind. Jetzt aber ist eine neue Wendung eingetreten, die ihnen den Muth
der Verzweiflung zu leihen scheint; und an dem pflegt jede andere Erwägung zu

zerschellen. Die großen Zechen bereiten sich, die kleinen aufzukaufen, Um sie

stillzulegen und ihre Syndikatbetheiligungen auf den eigenen großenBetrieb zu

übernehmen,der sichbei stärkererFörderungviel besserrentirt,weil er auf die größt-

möglicheMenge zugeschnittenist· So wird es bald der Zeche ,,Vereinigte Maria

Anna und Steinbank« ergehen, die der Bochumer Verein für Bergbau und Guß-

stahlfabrikation anHerrn Matthias Stinnes verkauft hat. Durch diesenBesitzwechsel
werden 1200 Arbeiter zur Auswanderung gezwungen, wenn sie nicht einen anderen

Beruf ergreifen wollen und können; die Härte dieser Nothwendigkeit wird nur

wenig durch die Zusage des Bochumer Vereins gemildert, den Wegziehenden die

Reise- und Transportkosten zu ersetzen, noch weniger durch die Enthüllung, daß
man schon zehn Jahre lang die Stillegung geplant und die Ausführung nur

aus Rücksichtauf die-Arbeiterschaft und die betroffenen Gemeinden vertagt habe.
Was sollen die·Leute jetzt mit den kleinen Anwesen beginnen, für die sie den

Kaufpreis mühsam aus ihren kargen Ersparnissen zusammenscharrten? Und wie

der Maria Anna, so wirds auch noch anderen Zechen, Belegschaften und Gemeinden

zwischendem Hellweg und der Ruhr ergehen. Mit eisigem Griff packt die Tote

Hand des snndizirtenGroßbetriebes, bei dem, allen Persönlichkeitenzum Trotz,
das Ewig-Sachliche, das unumstößlicheGesetz der wirthschaftlichen Entwickelung
die treibende Kraft ist, ganze Landstriche und erdrückt alles warme Leben. Die

Sozialdemokratie kann sich nur, wenn sie ihr eigenes Dogma verleugnet, gegen
««

einen Prozeß ereisern, der an die Stelle einer regellosen, unökonomischenPro-
duktion eine geregelte, ökonomischesetztund so der Zukunftgesellschaft vorarbeitet.

Die Bourgeoisie, die in den verurtheilten Gemeinden ein Wehgeschrei erhebt,
weil ihr die Kundschaft der Arbeiter entzogen wird, erhält den gerechtenLohn da-

für, daß sie der Sache des Bergmannes ihre Stimme erst lieh, als es ihr selbst
an den Kragen ging. Die armen Bergleute aber werden mit ihrer Existenz die--

Kosten des Problemes zu zahlen haben. Sie werden sichwehren, ohne Erfolg,
aber mit desto größererErbitterung. Werden die glücklicherenGenossen, die in den

großenZechenarbeiten, sichihnen verbünden? Logischwäre es nicht; dochder Groll,
den die Engherzigkeit vieler Unternehmer seit Jahren in der ganzen Bergarbeiter-
schaftWestfalens angesammelt hat, könnte leicht zu einer allgemeinen Bewegung
führen,deren Ausgangspunkt dann gewiß schnellvergessen würde. Schon jetzt
vergißt man ja, daß es sich wirklich, wie der Geheime Bergrath Schultz gesagt
hat, Um ,,einen naturnothwendigen Prozeß« handelt, dessen Entscheidung auf-
geschoben,aber nicht aufgehoben werden kann. Ob die Presse schilt und die Re-

gikungeinzugreifen versucht: die Tendenz der Entwickelung drängt an das Ziel, nur·
da noch zu produziren, wo der Produktion die günstigstenBedingungen gegeben sind-.

Dis.

T
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preßpranger.

g n der MagdeburgischenZeitung fand ich den folgenden Bericht: »LandgerichtASMagdeburgzSitzung vom einunddreißigstenMärz. DerArbeiterHugoBönsch
aus Fermersleben, geboren 1863, wurde am neunten Juli und fünften November

1903 in einer Prozeßsachevor der hiesigenErsten Civilkammer als Zeuge vernommen

und erhielt an Versäumnißkostendrei Mark und zwanzig Pfennige bezw. vier Mark

ausgezahlt, während er nach den späterenErmittelungen jedesmal nur zwei Mark

zu beanspruchen hatte. DerAngeklagte will aus Noth gehandelt haben. DieKammer

erkannte wegen Rückfallbetrugesauf eineZusatzstrafe von anderthalb Jahren Zucht-
haus und dreihundert Mark Geldstrafe, eventuell weitere zwanzig Tage Zuchthaus,
und auf zweijährigenEhrverlust«.Weil ein armer Schlucker im Ganzen dreiMark

und zwanzig Pfennige mehr gefordert und erlangt hat, als ihm nach dem knappen
Zeugengebührentarifzukam, wird cr fünfhundertsiebenundsechzigTage ins Zucht-
haus gesperrt und verliert für zwei Jahre die Ehrenrechte, für immer die Möglich-
keit, zum Durchschnittslohn Arbeit zu finden. Ungefährhundertundneunzig Zucht-
haustage für jede ertrogene Reichsmark. Von Rechtes wegen und im Namen des

Königs. Warum werden über ein solchesUrtheil nichthundert Leitartikel geschrieben?
Warum nicht in jeder Zeitung die Namen derRichter genannt, die es fällenkonnten?

I f

II

Jn der berliner Stadtverordnetenversammlung hat der Vorsteher, Herr Dr.

Langerhans, neulich einen Sozialdemokraten gerüffelt,der dem Oberbürgermeister

KirschnerMangel an sozialemVerständniß nachgesagthatte. Herr Dr.PaulLanger-
hans,Praktischer Arzt, Barrikadenkämpfera. D. und Mitglied der Freisinnigen Volks-

partei, war ganz empörtzbeinaheheiser vomZorn undrief, solchenTon werde er als

Vorsitzenderniemals dulden. Dasz der rothe Stadtverordnete im besten Rechtwar, kann

nur bestreiten, wer nie eine Advokatenrede von der Lippe unseresStadthauptes plät-
schernhörte.Dochdarauf kommts hiernich: an. Vom Bundesrathstisch des Reichstages
träumen die Excellenzen sichin Mohammeds siebenten Himmel, wenn ihnen von den

Erwählten des Volkes nichts Aergeres gesagt wird als: Jhr habt kein soziales Ver-

ständniß.Ein Präsident, der solchenSatzes wegen auch nur die Hand nach der Glocke

streckte,würde selbst von den Konservativsten erfuck,-t,sichgeschwindeinen leidlichenAb-

gang von der Tribüne zu sichern.Als in der Zolltarifdebatte die Präsidentendie gröbstcn

Schimpfreden abschnittenoder riizten, wurden sie in der liberalen Presse wie schlechte
Schuhputzer behandelt. Was im Rothen Haus des Freisinns geschah,ist im Reichs-
tag niemals versuchtworden. Man stelle sichdas Gesichtdes Herrn Bebel vor, wenn

er verhindert würde, dem Grafen Posadowsky oder Herrn von Einem das soziale
Verständniszabzusprechen. . . Jn der berliner Stadtverordnetenversammlung hat die

Minorität ungleich geringere Redefreiheit als je in einem verschrienenJunkerparlas
meint. Und in den liberalen Blättern spürestDu keinen Hauch. Wer will den alten

Langerhans kränken? Der gute Greis hat vor zehn Jahren einem pariser Reporter
anvertraut, Caprivis Politik sei dem DeutschenReichtausendmal nützlicherals Bis-

marcks, vor neun Jahren eine thörichtePetitiongegen die Umsturzvorlageabgesandt.
Gegen dieses Monstrum hatten damals zwar schon die besten Männer im Land ihre
Stimme erhoben; aber der Stadtverordnete Virchow fand dennoch,Kollege Langer-
2hans,der gerade fünfundsiebenzigJahre alt wurde, habe »jene großeLeistung voll-
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bracht,dic plötzlichwie eine großeErweckung über ganzDeutschland gegangenist und

den Volksgeistzum ersten Mal wieder entzündethat wie lange nicht zuvor; wie ein

Blitz ist da ein Licht aufgegangenübcrdieTiefe der Situation, in die wir gekommen
sicid.«Jn diese Tiefe hatte uns, nebenbei seis bemerkt, Caprioi, der Vater der Um-

sturzvorlage,gebracht. Thut nichts: Paulus Langerhans wird bald Fünfundachtzig
und hat sichum die Freiheit der deutschenBürgerso ungeheureBerdienste erworben,
daß ihn kein Redlicher kritisiren darf. Das ist die Ordnung, so will es das Recht-

Il- sc

l

Aus dem Osterartikel der BoffischenZeitung: ,,Vergeblichist es, darauf hin-
zuweisen, daß außer Christus auch andere Männer religiöseWahrheiten von großer
Bedeutung verkündet haben: Lao, Buddha, Mohammed. Lao und Budha habenfiir
die Ausbreitung der Kulturnichts gethan; ihre Wirksamkeit hat sichauf einen engen
Kreis beschränkt« Auf unserer Erde giebts jetzt ungefährdreihundertfiinfzig Mil-
lionen Buddhisten; und gar so eng wird am Ende auch der Kreis nicht sein,dem Lao-

Tse der Weifeste gilt. Solcher Kohl wird den StammtifchgästenderJntelligenz vor-

gesetzt.Müssenwirsainmeln,uinfürdieRedaktionderKöniglichPrivilegirtenZeitung
von Staats- und gelehrten Sachen den Großen Meyer oderBrockhaus anzuschaffen?

. sit Ist

III

Wir wollens lieber nicht thun. Kuppeltante Voß verdient Geld genug, das

auch nicht mehr im Mindesten stinkt. Blättern wir mal zwei Minuten. Am sieben-
undzwanzigstenMärz wird ein ,,reichesMädchenvornehmsterGeburt, das besonderer
Umständehalber schnellheirathen soll«, an ,,edel denkende Herren der oberen Gesell-
schaftklafsen«ausgeboten. Edel denkt dochwohlJeder in dem Augenblick, wo er sich
feinen Namen, der die VaterschafteincsAnderen zudeckensoll, mitbraunen Scheinen
bezahlenläßt. Am neunundzwanzigsten März suchtein »junger,gut situirter Herr,
der unter den Pantoffel zu kommen wünscht,eine hübsche,energische, blonde, junge
Dame behufs Heirath«und ein ,sgebildeter Herr suchtmit einer energischen,unab-

hängigenund strengenDame von stattlicher Figurin Verbindung zu treten zwecksHei-
,Mth.«»Behufs« Und»zwecksHeirath«: diefeAugurenwörtchenwerdennatiirlich nur

hingeschrieben,damit VerlegerundJnferatenredakteur nicht wegen Vermittlung un-

zlichtigenVerkehres bestraft werden können.Nie ward auf solchenWegen ein Weib

gefreit. Jm Grunde sinds, wie ein Brandfuchs merken muß, Masochistenannoncen.
Und deren Ertrag säckelnhoch betitelte und höherangeseheneHerren behaglichein-

Nein: der ruppigen Vettel wollen wir dochlieber kein Lexikonschenken.
St s

c

Jn Magdeburg war Redakteurtag und gewißwurde ein Erklecklichesüber die

Sittenreinheit und Würde der deutschenPresse geredet; ganz gewiß.Dann aber er-

hob sichein tagender Redakteur und flehte die Theaterdirektoren an, nach der Auf-
ührungvon Stücken, für die keine Tantieme mehr zu zahlen ist, ein Prozentchen

vom Reinertrag, ein einziges nur, den Herren von der Presse zu ,,überlasfen«.So

unklug werden die Bähnenleiter nicht feinzsiemüßtensonstjasürchten,daßihnenalle-

»Novitäten«,weil sieAutorensold kosten, in derZeitung zerfetzt und nur die Werke
der mindestens dreißigJahre schon Toten auf den Brettern geduldetwürden: denn
die brächtenden Journalistenkafsen Gewinn. Schlauer, dochnicht weltkundiger war

ein anderer Redakteur. Der sprach: »Wir sind es doch,die für die Theater Reklanien

schreiben,die, oft gegen unsere Ueberzeugung, die Stücke, die der Herr Direktor
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bietet, loben und herausstrcichenmüssen.Wir sinddas Gewissender Nation. Man dringe

deshalb energischdarauf, daß auch für uns Wohlthätigkeitvorstellungenveranstaltet
werden. Mit deren Ertrage könnten die Direktoren manchem Kollegen in der Noth

großeErleichterung schaffen-«Niemand schriewiithend auf. So gehörtsichs.Herrn
Hans Cade, jetzt Doktor der Presse, soll jeder GeschäftsmannTribut, jede Jungfer
den Hemdzins zahlen und er foll sogarin Bordellen beistärkstemAndrangfür die Hälfte

des Tarifpreises das ganze Vergnügen haben. Denn er ist das Gewissen der Nation-

Doch in welchemErdenwinkelhaustdenn der Mann,der in Magdeburgtagte? Was er

ersehnt, ist — mit Recht wurde er in der LeipzigerVolkszeitung dran erinnert — in

der Reichshauptstadt seit Jahrzehnten Usance. Hat er in seinem Leben nie von dem

Verein Berliner Presse gehört, der vor Gericht erklären ließ, die den Zeitungschrei-
bern so reichlich gespendeten Freibillets seien das Aequivalent« für die Tag vor

Tag gedruckten Reklamenotizen, und der, bis er allzu hart angefaßtwurde, von

Sciiauhauspächternund Gastspiclern immer neue Benesizien erbat? Nie von dieses

trefflichenVereines früh verstorbenem Erstling, dem BerlinerPresse-Klub, der allein

den schondamals entkräfteten,schondamals öffentlichangegriffenen Pommernbanki
direktoren fünfzehntausendMark als »unbefristetesund unverzinslichesDarlehen«,
also zuDeütschals Geschenk,abgeknöpfthat? Ehe man auf dem KonzileinerGroß-

macht das Wort ergreift und Anträge stellt, sollte man dochden Kollegen Spiegelberg

fragen, wie es in der großenWelt aussieht. Der Frager hätte dann auch erfahren,

daß es nicht Sitte ist, laut vor vielen Ohren über Geschäftezu reden, die man am

Besten mit Einem heimlichanfängt, und daß im Faustdrama, für das keine Tantieme

mehr zu zahlen ist, mit dem Tag, an dem die groß gewordene Schande bloß geht,
nach philologischerFeststellung nicht der Redakteurtag gemeint sein kann.

I i-

s

»Wenn die Neapolitaner, die sichso naiv geben, so naiv ihre Gefühle aus-

leben lassen, heute die deutscheFlagge tausendfach wehen lassen, so zeigt Das wohl
eine natürlicheAchtung der deutschenNation gegenüber; allein in allererster Reihe
kommen hierdurch die Shmpathien zum Ausdruck, die man Kaiser Wilhelm dem

Zweiten entgegegenbringt. Der DeutscheKaiser fesseltund reizt die Neapolitaner,
sie schwärmenfür ihn, sie lieben ihn instinktiv, sie fühlen sich hingezogen zu seiner

Persönlichkeit,von der so viel Eigenartiges und Machtvolles, so viel Phantasie und

so viel Kraft, so viel Schwärmerischesund Begeisterndes, so viel Spontanität und

so vielGlanz ausgehen. Neapel prangt im deutschenZeichen; man feiert die deutschen
Farben, die in diesem einzigen Stadtgebilde jetzt auch eine Rolle spielen. Allein

täuschenwir uns nicht: in Alledem spiegelt sichder Eindruck wider, den Kaiser Wil-

helms des Zweiten so gewaltig fesselnde, so machtvoll interessirende Persönlichkeit

auch bei den Neapolitanern erregt hat, bei den Neapolitanern erregen mußte«.Also

sprach vor der Lokalanzeigergemeindeunser Alfred Holzbock,der Kulturpsychologe
und Folklorist, über den eigenartigen, machtvollen,phantasiereichen,.kräftigen,schwär-
merischen,begeisternden,spontanen,glänzenden,gewaltigfesselndenKaiser;buchstäblich
so. Schade, daßer nichtinsHoflager befohlenwurde-; vielleichthätteer sich,wie ers aus

dem Verkehr mit kleinen Theatermädchengewöhnt ist, mit den Worten vorgestellt:

»Ich bin der Doktor Holzbockvom Lokalanzeiger und kann Ihnen sehr viel nützen.«
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